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Siebente A b t h e i l u n g.

Organismus.

§. 268. Der Organismus drr Natur äußert sich dadurch, daß wir die mannigsai

tigen LebenScrscheiuungeu wahrnehmen

§. 269. Werl» eigentlich eme LebenScrschciuuug bestehe, laßt sich nicht destm'reu;

das Leben laßt stch nicht als Begriff innerhalb bestimmter Glänzen angeben, es muß

als Idee aufgefaßt «vertun, wobei) dem Geiste die Combiuation des Mannigfaltigen zur

Einheit, als ein Ganzes eben so vorschweben muß, wie bei) der Idee von einem Werke

der Kunst. Einige H.mptzüge, wodurch dem Verstände und der Phantasie doch das Bild

des Lebens einigermaßen dargestellt werden möchte, glauben wir in folgenden Momenten

zu finden.

Zusammenhang der Theile unter einander. Totaltcndenz als etwas für sich Beste¬

hendes, gegen die einzelnen Theile sich gcbiethend äußerndes, und hieraus diese als bloße

Materialien zu einem Ganzen verwendend. Die Tendenzen am verschiedentlich Gebildeten,

das an einem und demselben Ganzen erscheint, treten als sich wechselseitig unter einander

bestimmend auf (durch die Theile desteht und bestimmt stch das Ganze, und umgekehrt durch

das Ganze jeder einzelne Theil; in stch geschlossener Zusammenhang, sich selbst bedingende

Schöpfung, wenn gleich noch immer abhängig von der Außenwelk; Mikrokosmus im Ma-

krokosmu ) Dle Art«'ität kennt hier keine Gränze; unaufhörliches Umwandeln, Bilden,

Vernichten und Schaff';«; fortwährende Tendenz, den Typus des Subjectiven am Objek¬

tiven zu wecken (beständige Asstimlarwn und Ausscheidung); das Leblose zu beleben, das

niedere Leben zum höheren zu erheben, und solchergestalt das Herrscheu über die ganze

Nacur laut zu verkünden. Krummlmigte Begränzung, und daher der Ausdruck des Un¬

endlichen schon in der Form u. s w.

Die Lebenserschi mung ist nicht nur nnbegreistich, ihren letzten Prinzipien und Bewe¬

gungsursachen nach, unergründlich, sondern sie ist auch unbeschretblich, aller Definition un¬

fähig. Sie kann bloß als Idee aufgefaßt werden, ohne daß mau im Stande wäre, die

*) Hier bedeutet der Ausdruck Organismus eine Actio» der Natur, so wie Mechanismus, Che-
mi-mus u. s. w. Wir werde» aber iu der Folge das Wort Organismus öfters iu einem ander»
Sinne nehmen, nämlich nicht als Actio» der Natur, sondern als das bestehende System am orga-
nisteten lebenden Wesen. In einem ähnlichen Sinne werden «vir den Ausdruck Welt 0 rgaui 6 m » S
anwenden, n imlich, als die Combination aller lcbc> den Wesen zu einem einziger lebenden Wesen,

w.bcy «vir unter allen einzelnen lebenden Wesen eben so eine Wcchsclwirtung, ein wechselseitiges Be-
di -gen, wechselseitige Sympathie und wechselseitigen Antagonismus annehmen, als dieses unter den
einzelnen Tycilcn an cinerlcy lebendem Individuo wahrgenommen «verde» kann.
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in dieser Idee zur Einheit csmbinine Mannigfaltigkeit klar zu überschauen. Dieß gilt

um so mehr, je näher wir unsere Blicke nach jenen Lebeuserscheinungcn hin wenden, welche

mit der Action unseres Geistes verbunden sind, und gleichsam in dieselbe übergehen. Wir

können hier höchstens zu dem dunkeln Bewußtseyn jener Aehulichkeit gelangen, welche in

der Action des Geistes, und in der Aetion der Außenwelt statt finden mag. So mögen

wir fühlen, daß es drey Stufen des GewahrwcrdeuS gebe, und daß zu gleicher Zeit im

Räume Alles nach drey Dimensionen hervortrete u. s. w.

Wenden wir aber auch unsere Blicke nicht so hoch, sondern betrachten an der orga¬

nischen Welt, mit Einschluß unseres eigenen Körpers bloß dasjenige, das wir als vom

Geiste abgesondert, als Theil der Außenwelt, ansehen dürfen; beschranken wir uns auch

nur auf diesen Theil der gestimmten Natur, so vermögen wir auch hier nicht, die Lebens--

crscheinungen (die man die Niedern nennen könnte), zu begreifen, und auch hier wird durch

jede Definition die Idee vom Leben auf eine nachtheilige Weise beschrankt. Das Auf¬

fallendste, das hier hervortritt, und das als erster Impuls betrachtet werden darf, um in

uns die Idee von den Niedern Lebenserschcinungcn zu wecken; ist der Unverkennbare

Typus nach einem unaufhörlichen Entwürfe successivcr Lebensbilder.

Das jedesmalige Gesetz, das dem Entwürfe dieser succesfiven Lebensbilder zum Grunde

liegt, bestimmt die Art des lebenden Individuums, auf welches dieser successive Entwurf

sich bezieht").

Unvermögend hierin irgend etwas zu begreifen, wollen wir uns begnügen, diese wun¬

derbare Erscheinung der Natur mit einigen andern aualogen Erscheinungen zusammen zu

stellen.

Der in Bewegung begriffene Körper übt eine Action aus, es ist demnach der Typus

zu dieser Action in ihm geweckt. Diese Action geht in ihm nicht bloß unaufhörlich fort,

es geht an ihm nicht bloß eine successive Veränderung an seinem Standpunkte vor sich;

sondern er vermag sogar den Typus zu derselben Action in einem andern Körper zu wecken

Ein übertriebener Hang, Alles auf mathematische Ansichten zurückzuführen, könnte uns verleiten,
den allmahligcn Uebcrgang aus einem Lebensbilds in das Andere durch die, den zunehmenden Wcrc
thcn der Absiiffcn entsprechenden Ordinatcn einer krummen Linie ausdrücken, und hiebcy die Abseift
zen, als das Maas; der Zeit in der Entwicklungspcriodc betrachten zu wellen; und hiernach auznc
nehmen, es einspreche jedes lebende Individuum rücksichtlich des Gesetzes im Entwürfe seiner succ
ccjsiven Lebensbilder irgend einer krummen Linie. Als Symbol mag dieß immerhin aelreu, und in
der That haßt sich hier einige Analogie absehen; allein das Gesetz der organischen Entwicklung im
strengen Sinne mit der nllmähligcn Veränderung in den Werthcn der Ordinate vergleichen wollen,
hieyc das Wesen des Lebens auf eine sehr einseitige Weise betrachten; ani lebenden Judividuo verc
ändert sich mir fortschreitender Zeit nicht bloß die Quantität, nicht bloß die Qualität, sondern zur
gleich auch die Identität aller das Individuum consiituirenden Materie; und überdieß verandern sich
hier unaufhörlich noch andere Umstände, welche zusammen zu fassen, es gar nicht möglich ist.
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(sreylich nur in einem schwächeren Grade, und mit Verlust an eigener Action); denn er

theilt ein-in ruhenden Korper, an den er stoßt, auch Bewegung mir.

Em Fluidum, das zu Lrystallen anschießt, äußert eine gewisse Stimmung des Typus

Nach plastischer Action, oder übt den Plafticismus nach einem bestimmten Gesetze ans.

Die angeschossenen Crystaste stellen nicht bloß unaufhörlich ein bestimmtes Plastisches dar

(der Plasticismus äußert sich hier mit jener Gleichförmigkeit, als der Mechanismus in der

gleichförmigen Bewegung), sondern vermögen auch, den Typus zu einer plastischen Action

in andern Fluidis zu wecken; so befördern z. B. Glaubersatzcrystalle das Anschießen der

Crystalle, wenn sie nnt einer Glaubersalzauflöfung in Berührung gebracht werden.

Da6 lebende Individuum einwirft eine Reihe successiver Lebensbilder nach einem be¬

stimmten Gesetze der Eontinuicät (betrachten wir hier bloß das Plastische, so zeigt sich mn

Plasticismus eine, dem Gesetze der Continuität unterworfene Ungleichförmigkeit, wie am

Mechanismus in der ungleichförmig beschleunigten Bewegung). Das lebende Individuum

entwirft nicht bloß diese succefsiven Lebensbilder an sich selbst, sondern vermag auch jene

Erscheinung hervorzubringen, daß eine ähnliche Succession von Lebensbildern an solchen

lebenden Individuen vor sich geht, weiche von ihm als getrennt erscheinen; es vermag

sein Geschlecht fortzupflanzen.

Nach Umstimmung der Typen beym Stoße, nach Umstimmung der Typen bey der

chemischen Wechselwirkung (wo die Stoffe anorganisch, folglich keiner Gahrung fähig) ist

die Naturersch' inung vollendet. Nicht so nach Umstimmung der Typen zwischen dem Geiste

und dem gewahrgewordenen Objecte; bey der Wechselwirkung zwischen Geist und Qbject

äußert sich die Tendenz nach imaufchrlicher Umwandlung, nach beständigem Subjectivircn

des Objectiven, so daß, wenn am Gewahrgewordenen das Subjectiviren seinen höchsten

Grad erreicht hat, der Geist dieß Objeet verlaßt, und sein Vermögen zu Subjecriviren

an einem andern Gegenstände übt. Der Uebergang der Erscheinungen am Anorgischen und

am Geiste, findet sich am Organischen. Die Wechselwirkung zwischen dem organisirten

Körper und der formlosen Lebensmaterie besteht m der wechselseitigen Umstimmung der

Typen zur LebmSaction "), da aber die Tendenz alles Lebens sich auf unaufhörliches Um-

st ilcen, auf ein continuirliches Uebercretcn aus e.ner Form in die andere bezieht, so geht

das wechselseitige Umstimmen der Typen unaufhörlich fort, und nur in bestimmten Augen¬

blicken besteht jene Harmonie zwischen den umstimmten Typen, daß der organisirte Korper

und die aufgenommene formlose Lebensmaterie (wie zwey unter einander harmonirende Tone)

») Typus der LcbcnSaction am Gegenstände ^ heißt hier nicht der reine abgesonderte Typus
der Lcbensacrion,sondern der in bestehende totale Typus, welcher rcsnltirt aus der Combination
des reinen yebensrypus in A. mit den einzelnen Typen zur chemischen und mechanischenActio»,
welche Typen den einzelnen Theilen, woraus A. besteht, zutommcn.
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als zur Einheit unter einander combim'rt, erscheinen (wir sagen dann, die aufgenommene

Lebcusmatcrie hat ihren höchsten Grad der Assimilation erreicht) ").

Der an einem lebenden Individuo geweckte Typus zum Entwürfe successivcr Bilder,

nach einem gewissen Gesetze der Continuitat, bezieht sich nicht bloß aus die allmählige Ent¬

wicklung und den allmahligen Zurücktritt am Körper des lebenden Individuums selbst,

sondern auch aus jene, bestimmten Gesetzen unterworfenen Produkte, welche das jedesma¬

lige lebende Individuum seinem Kunsttriebe gemäß, hervorbringt. So bezieht stch z. B.

der geweckte Typus, zum Entwürfe successivcr Lebensbilder am Vogel nicht bloß auf die

allmahligen Veränderungen, welche sich an seinem Körper ergeben, sondern auch auf die

allmahlige Entstehung seines Nestes, dessen Gestalt, Größe, Constructionsmethode eben so,

als Naturnothwendigkeit erscheinen, als die successtven Veränderungen am Körper des

Vogels selbst.

Da jedes solche Produkt des Kunsttriebes den anorganischen Habitus mit sich führt,

an Quantität, Qualität und Identität der Masse sich constant zu erhalten, so darf man

sagen: es beziehe sich am Thicre der Typus der Lebenserscheinungen sowohl auf eine be¬

stimmte Succession von Bildern am Thierc selbst, als auf eine bestimmte Succession von

Bildern außerhalb des Thieres; in der ersten Rücksicht ist die aus dem Typus rcsulti-

rcnde Action organisch, in letzterer Hinsicht hingegen anorganisch.

Betrachten wir nach ähnlichen Ansichten den Crystall, so zeigt sich an seinem Typus

nur eine einzige Richtung, diese bezieht sich bloß auf den Crystall selbst, und die hieraus

rcsultircnde Action äußert sich anorganisch.

Erheben wir unsere Blicke auf den Menschen, so läßt sich nur eine Richtung des

Typus wahrnehmen; diese bezieht sich ganz auf die successivcn Veränderungen an seinem

Körper, und äußert sich organisch. Was dem Menschen an bestimmten Kunsttrieben ge¬

bricht, ist ihm durch Verstand und Phantasie mehr als reichlich ersetzt. Er verwendet die

ganze anorganische und organische Natur, um hieraus seine äußern Verhältnisse zu con-

struircn, nnd die hiernach von ihm hervorgebrachten Werke, tragen nicht bloß, wie die

Nester der Vägel, die Häuser und Damme der Biber, die Zellen der Biene», das Ge¬

präge des Anorganischen, des zur letzten Vollendung Gebrachten; nein! sie führen den

Stempel des menschlichen Genius mit sich, erscheinen als Organisches stn unerschöpflicher

Fülle und Mannigfaltigkeit', sich aus sich selbst Entwickelndes; ja noch mehr, sie erschei¬

nen als Ideales in den Werken der Kunst und des Verstandes.

Wenn gleich eine Lcbcnsacriön von den andern sich nicht bloß durch Quantität, sondern auch durch
Qualität llnterjcheidct, so kann dennoch Harn enie unter zweyerley Lebensactionen bestehen. Denn
Harmonie findet auch unter den gualuariv Verschiedenen stall. Kann nicht Harmonie bestehen zwic
zchcn Mimik und Dcelamation? zwischenTanz nnd Musik?
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Ein Pelbstständiges organische Individuun; in der Natur entwickelt sich auf dieselbe
Weise, wie sich in uuserm Geiste die unendliche Mannigfaltigkeit sinnlicher Anschauungen
zur Einheit combinirt, und als allgemeine Ucbersicht in uns hervortritt. So wie nämlich
hier der Verstand in einem vorliegenden Ungeheuern Chaos, durch immer weiter verfolgte
Erkenntnis; der allgemeinem und besonder« Gegensätze zum Verständnis; .des Einzelnen,
und endlich von hier ans, zu einer genügenden Totalanschauung der Natur gelangt, so
sehen wir auch jeden Organismus aus einem Ungestalteten und Homogenen entstehen, und
durch das Hervortreten mehrerer Gegensätze, von welchen die später« immer Wiederholun¬
gen der frühem sind (welches auch in jenen allgemeinen Gegensätzen menschlicher Erkcnnt-
niß der Fall war), sich immer vollkommncr entwickeln. Stets ist derselbe, je naher sei¬
nem Anfange, um so einfacher; ja wir finden sogar, daß die vollkommenste Ausbildung
eines solchen erst dann erreicht wird, wenn sich alle die Gegensätze darin entfaltet haben,
die sich vermöge der eigenthümlichen Natur desselben darin entfalten konnten, und es ist
im Allgemeinen, die größere oder geringere Menge dieser Gegensätze, die mehr oder weni¬
ger vollkommene Lösung und Trennung der entgegengesetzten Factorcn, bcy gleichwohl bcy-
behaltener organischer Einheit, der beste Maaßstab zur Bestimmung der höhern oder Nie¬
dern Stufe, welche ein gewisses Individuum in der unendlichen Reihe der Wesen ein¬
nimmt ").

n) Organismus ü b e r h a u p t.

H. 270. An allen organisirten Individuen besteht in einem mindern oder höhem
Grade: Reizbarkeit, Receptivität und Reaktionsvermögen.

Reizbarkeit ist das Vermögen, Einwirkungen der Außenwelt so zu percipircn,
daß die relative Stärke derselben, ihrer absoluten Verschiedenheit ohngeachtet, unverändert
bleibt

Receptivität ist die Empfänglichkeit des lebenden Organismus für äußere Ein¬
wirkungen.

Reactionsver mögen ist das Vermögen des Organismus, den Einwirkungen der
Außenwelt eine mehr oder weniger gleichförmige Thäcigkeit entgegen zu setzen.

§. 271. Bey organischen Körpern werden die Resultate, welche dun Einstusse äu¬
ßerer Potenzen zuzuschreiben sind, allmählig schwächer, je länger diese Einwirkung sortge¬
setzt wird, oder (nach der gemeinen Sprache) wie sich das organische Wesen, c.n den äußern
Einfluß gewöhnt; so nehmen Rinder und Schweine bei) bestimmter einförmiger Fütlerungs-

O Karus Gehirn- und Nervensystem.
Trevircmns Biologie.
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weise anfänglich sehr gut zu, bald tritt aber Stillstand ein, wenn das Futter nicht gean.

dert wird.

Physiologisch erkläre ich mir dieß so: jede Einwirkung einer äußern Potenz auf das

lebende Individuum wird durch eine Gtgenwirkung des Individuums auf die äußere Po¬

tenz erwiedert, und zwar jedesmal durch eine Kruft, welche eine Combination aller me¬

chanische», chemischen und organischen Kräfte ist, die mir diesem Individuo schon jedesmal

verbunden sind. So oft der Eindruck einer äußern Pocenz durch die envähnre combinirte

Kraft dergestalt erwiedert wird, daß die combinirte Kraft, die von außen einwirkende

Kraft überwältigt, so äußert sich das belebte Wesen beherrschend, es behauptet seine In¬

dividualität. Uiberwältigung einer Kraft, heißt indeß nicht Vernichtung einer K.ast.

Wenn demnach durch die combinirte Kraft, das belebte Wesen ftemde Materie in sich

aufgenommen, und eigene Materie aus seinem System ausgeschieden har, wenn ferner bey

jedem solchen Acte, die combinirte Kraft die individuelle Kraft der aufgenommenen Ma¬

terie überwältigt hat, so muß nothwendig nach Verlauf der Zeit die Ueberwucht der com

binirtcn Kraft, gegen die Kraft der äußern Elemente abnehmen; denn Gegenwirkung ent¬

steht bloß durch Contrast, dieser muß aber rückßchrlich der combinirten Kraft des belebten

Wesens zu den Kräften der äußern Elemente, immer schwächer werden, da die combinirte

Kraft in dem Maaße sich der Kraft der äußern Elemente nähert, mit derselben homogen

wird, als das belebte Individuum organißrte Marerie aus seinem System ausstoßt, und

dafür von Außen einströmende Materie, in sich aufnimmt. Hieraus wird zugleich begreif¬

lich, warum eine veränderte Einwirkung von Außen, die Aeußerungen der Lebenskraft wie¬

der potenzirt; es wird nämlich hiedurch ein Contrast unter der combinirten Kraft und

den von Außen einwirkenden Kräften, erzeugt. Je länger die gleichförmige Einwirkung

aus einen belebten Körper von Außen fortgesetzt wird, desto mehr vermindert sich der Grad

des polaren Gegensatzes an der combinirten Kraft des belebten Wesens, und den Kräften

der äußern Potenzen.

§. 272. Reize sind Einwirkungen der Außenwelt auf organisirte Wesen, modisi-

zirt durch Reizbarkeit.

Die Einwirkungen der Außenwelt auf organisirte Wesen sind zufällig; aber die hie¬

durch veranlaßte Thätigkeit in den organischen Wesen unveränderlich, daher ist die Rea¬

ktion des lebenden Körpers aus die Außenwelt zufällig.

Wie kann aber dann jener Beharrungsstand statt finden, den wir in der Totalaction

der Natur wahrnehmen? Um dieses einigermaßen zu begreifen, müssen wir Folgendes

voraussetzen: Die Störungen, die aus der Reaction eines Theils der lebenden Indivi¬

duen im Universum entstehen, müssen durch die Reaction eines andern Theils der leben¬

den Individuen aufgehoben werden (z. B. grüne Pfianzentheile entwickeln Sauerstoff aus
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Kohlensaure, Thiere verwandeln Sauerstoff in Kohlensaure). Diese Störungen werden aber

auch dadurch wieder aufgehoben, daß, bcy einem und demselben lebenden Individuo,

nach jeder abnormen Reaction eine abnorme Reaction von entgegengesetztem Werthe folgt;

nach Uebermaaß an Thätigkeit folgt Abgang an Thätigkeit; nach Abspannung folgt

Ueberspannung

§. 27Z. Das Reich der lebenden Organismen muß als ein einziger zusammenhan¬

gender Weltorganismus betrachtet werden, und jedes lebende Individuum trägt bcy, zu

Erhaltung dieses Weltorganismuö.

§- 274. Je weitere Gränzen die Zufälligkeit Veräußern Einwirkungen auf einen

lebenden Organismus hat (innerhalb derselben keine Zerstörung des Organismus folgt), desto

höher ist der Lebensgrad dieses Körpers; vita mnximn, vita mimum ^).

§. 275. Temperament ist das quantitative Verhalmiß der Rcceptivirät zum Rc-

actionövermögen. Auf den Temperamenten und den verschiedenen Formen des Lebens be¬

ruht die Mannigfaltigkeit der lebenden Natur.

§. 276. Der Ucbergang des lebenden Organismus zur leblosen Natur, oder noch

zu andern Formen des Lebens, erfolgt durch übermaßige Heftigkeit der äußern Einwirkun¬

gen, durch zu geringe Stärke derselben, durch zu lange Dauer derselben (hohes Alteer).

§. 277. Wir können die Erscheinungen von Ausartung, Gesundheit, Krank¬

heit, Tod, als unter einander verwandt, unter folgende Uebersicht bringen.

Das höhere Wirken, das Beherrschen der übrigen Natur äußert sich am organisirten

Körper auffallend dadurch, daß die aus den successioen Umstimmungen der jedesmaligen

zwey Typen (zur Lebensaction im organisirten Körper, und in der formlosen Lebensmaterie)

resultirende wirkliche Lebensaction (Entwcrfung suceesßver Lebensbilder), von e.acr nor¬

malen Lebensaction nur sehr unmerklicher abweicht, wenn gleich die in die Sphäre der

vitalen Wechselwirkung getretene formlose Lebensmarcrie von sehr verschiedener Na¬

tur ist (die Anomalien vom normalen Typus sind um so unmerklicher) auf einer je ho¬

hem Stufe des Lebens der organisirten Körper steht (so entwickelt sich der menschliche Kör¬

per nach einer bestimmten Continuitär, bey dem verschiedensten Einflüsse von Nahrung und

Klima). Hier zeigt sich nämlich ein Vorwalten am Typus des organisirten Körpers.

Allein auch hier finden Gränzen statt; der normale Typus kann solche Anomalien erleiden,

daß ein Typus zur Entwerfung succesfiver Lebensbilder von ganz neuer Art - Ai m

ganz neuen Gesetze der Continuitat entsteht; dieß zeigt sich an den Ausartungen der organifir-

ten Körper. Sind aber die Anomalien von der Art, daß unter den einzelnen Lcbenöaetionen am

organisieren Körper, jene Harmonie, nicht besteht, welche zum successiven Entwürfe einer Reihe

*) TrcviramuZ Biologie.
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von L'bensbilderu, nach irgend einem Gesetze der Coutinuität erfordert wird,

so tritt am Typus des organisirten Körpers der Charakter der Zufälligkeit der

P a ssi vilät hervor, der organische Körper ist kr a n k. Erreicht dieser Charakter von P a st

sivitat sein maxiinuin, so ist der organische Korper todc; die Theile des Leichnams

übergehen in die verschiedensten Niedern und höhern Formen des Lebens (erscheinen als

Schimmel, Byssus, Jnfusionöthiere, als assimilirte Theile in Pflanzen und Thieren )

nach Maaßgabe der auf sie von außen einwirkenden Potenzen.

§. 278. Uebertretung der intensiven Schränke!» des Lebens zieht nicht immer Zer¬

störung des lebenden Organismus nach sich, oft nur eine Tendenz zur Zerstörung und

nicht selten übergeht ein abnormer Zustand des Lebens wieder in seinen ehemaligen norma¬

len (Krankheit und Gesundheit) H.

§. 279. Im Allgemeinen darf angenommen werden, daß ein lebendes Individuum,

eine um desto größere Anzahl von Nachkommen zeuge, jemehr dessen Gattung widernatür¬

lichen Todesarten ausgesetzt ist.

Hier zeigt sich, wie in vielen andern Fallen, das Gesetz, das die Natur vorzüglich

die Erhaltung der Art, weit weniger jene des Individuums berücksichtigt.

§. 280. Der Uebergang der leblosen in die lebende Natur geschieht so allmählig,

daß sich hier keine bestimmten Granzen der Absonderung angeben lassen ^).

Als auszeichnende Merkmale des lebenden Körpers dürfen angegeben werden: Eyweiß-

stoff, Gallerte, Faserstoff, als nähere Besiandtheile; serner Regularität verbunden mit Un-

gleichartigkeit der Theile (bey leblosen Körpern bloß Regularitär); serncrS Zunehmen bis

zu einer gewissen Periode, dann wieder Abnehmen; endlich Fortpflanzung des Geschlechts.

Man kann die lebende Natur in folgende Reiche abtheilen: Thiers, mit vorherr¬

schenden! Stickstoffe, ungleichartiger Textur und Structur. Zoophyten mit vorherrschendem

Stickstoffe gleichartiger Textur und Structur. Pflanzen mit vorherrschendem Kohlenstoffe

gleichartiger Textur und Structur.

Das Thier kann durch das anatomische Messer zerlegt werden: im Zellgewebe, Mus-

-ch Die Abnormität, welche sich auf Krankheit bezieht, fassen wir in folgenden Worten zusammen:
IVlvrdrrs est stutiis orginiismi al»>iznnis, cguci sit, M setic» illins vit-ilis vel -c clelzito guaiitito.-
ti,s Al'Lclu, vel -i reci.i gnalitatis i-ativiic;, vel gl) iiaimoineo inter varias ei-gniusiM xsrtes eon-
«ensii. ita reeeclit, vi vita Iioiiiiuis iiegiie ^erkeete Iiuiriaiia sit, nec^ee xraetixauc a natura
iutoutionis et oxiuusiouis uietaiu -Ntiexete valest (Ilartinaun j?atlrologia).

Gibt es denn auch wirklich eine leblose Natur? darf der Werth, unter welchem die Lebensaction
sich am Cn'sialle äußert — 0 gesetzt werden? Ist an demjenigen, das wir anorganisch nennen, die
Lebensaction gänzlich nnthätig, oder nur in einem geringer» Grade lhätig? und wäre es, be»
der ttnentschiedenheit dieser Frage nicht zweckmäßiger zn sagen, statt Anorganische Natur, Subc
organische Natur, so wie man bey einer geringer» Oxydation Suboxud sagt?
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kelfasem, Nervcnmark. Bey Zoophyten findet sich keine Nervensubstanz; selten Muskel-

ftsier. Die Pstanze besteht bloß aus Zellgewebe und Pstanzenfaser; ohne Nervenstlbstanz

noch Muskeln.

Das Thier hat wenigstens zwey innere Organe; Herz und Darmkanal. Bey Zoo-

phyten fir.der sich bloß Verdauimgöwerkzeug; und cryptogainische Gewächse besitzen bloß einen

Eyerstock. Die Pstanzen besitzen kein inneres einfaches Organ.

Am Thierkorper laßt sich im allgemeinen eine Symmetrie in dem äußern Baue wahr¬

nehmen. Den Zoophyten ist die strahlenförmige Gestalt -eigen. Bey den Pstanzen

behauptet eine Klasse von Organen eine bestimmte Stellung gegen'6 bicht; eine andere

Klasse hat ein Bestreben zu strahlenförmiger Bildung; ersteres bemerken wir an den

Blättern, letzteres an den Befruchtungswerkzeugen.

§. 281. Wir bemerken rücksichtlich der Vollkommenheit in der Organisation, eine

Gradation; die Granzpunkre dieser Stufenleiter einer allmahlig höher erscheinenden Orga¬

nisation, bestimmen das Minimum und Maximum der Organisation. Bey Thicren beziehr

sich dieß Alles auf die kleinere oder größere Anzahl heterogener Theile in einerlei) Indi-

viduo, hingegen bey Pstanzen auf die Anzahl heterogener und homogener Theile.

Das Minimum und Maximum der Organisation finden wir bey Zoophyren und beym

Menschen; andrerseits bey Phytozoen auch cryptogamsschen Gewächsen und bey den Hä¬

hern Klassen der Dycotylcdomn.

Bildet die Natur ein einzelnes Organ (eines lebenden Individuums) ganz vorzüglich

aus, so geschieht dieß auf Kosten der übrigen Organe.

I» jeder Gattung von lebenden Körpern, bildet die Natur ein Organ oder Orga-

nensystcm vorzugsweise aus, und diese Grundform wiederholt sich in den verschiedensten

Individuen (z. B. den Rmdern nähern sich rücksichtlich des einfachen Magens, mehrere

Nagethiere, das Faulchier, der Delphin, mehrere Insekten aus der Familie der Heuschrecke).

Wir finden oft Organe bey Thleren und Pstanzen, welche gar nicht als Werkzeuge

zu jenen Verrichtungen dienen, wozu sie überhaupt geschaffen zu seyn scheinen, wie wir

dieß in der Abtheilung: Anakomismus und Plasticismus gesehen haben. Es

wäre sehr kurzsichtig, hieraus auf eine Zwccklosigkcit in den Actionen der Natur schließen

zu wollen, wie nur schon bemerkt haben. Manche Moose scheinen Staubfaden zu besitzen,

ohne sich ihrer zur Fortpflanzung zu bedienen, u. s. w.

Die Mannigfaltigkeit unter den Thiercn, wird dadurch zum Theil bestimmt, daß ein¬

zelne Theile, oder ganze Systeme von Theile», welche die vollkommnen Thiere besitzen,

den tuwoiikommuen fehlen "). So nehmen die Organe der Fortbewegung mehr und mehr

Link Physiologie mW Anatomie der Psi-mzcn.
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in den Amphibie», den Fischen und Würmern ab, bis sie endlich ganz aufhören. So

wird das System der zum Blntumlanf und zum Athemholen gehörigen Thcile, immer

einfacher, bis man endlich gar keine Spur mehr davon antrifft. Dafür verlängern oder

vermehren sich gleichsam zum Ersah andere einfacher gebaute Thcile. Die Riesenschlange

wachst zu einer Ungeheuern Größe, der Tausendsuß bewegt sich auf einigen Hunderten von

Füßen.

Auf ähnliche Art verhält es sich mit den Pflanzen. Die Blätter werden kleiner in

den Moosen und fehlen den unvollkommncn Pflanzen; die Wurzeln sind ebenfalls nur

haarförmig in den Moosen, und in den nnvollkommnen Pflanzen gar nicht vorhanden, die

Blüthe wird immer einfacher, und in den nnvollkommnen Pflanzen findet man nur Frucht

und Saamen; das ganze System der Spiralgefäße hört endlich ganz auf. Sogar der

Stamm verschwindet endlich völlig. Dafür werden manche einzelne Theile ungemein aus¬

gebildet, z. B. die Blätcer in den Farrenkrautern, bcy einer großen Unvollkommensten der

Blüthe, die Verästelung in mehreren Wafferalgen. Die Abnahme der Theile geschieht so

deutlich und so stufenweise in den Pflanzen, daß endlich nur ein Haufen von runden

durchsichtigen Körnen überbleibt. Für jeden Thcil der zusammengesetzten Pflanzen läßt

sich eine Reihe von Verschiedenheiten angeben, welche von der einfacher» zu der zusam¬

mengesetzter» Form, übergeht. Aber die Stufen finden sich auf eine mannigfaltige Weise

in den verschiedenen Arten zerstreut und verknüpft. Das Gesetz der Mannigfaltig¬

keit ist hier: Indem ein Theil auf derselben Stufe der Ausbildung stehen bleibt, durch¬

laufen die andern damit verknüpften Theile die ganze Iuihe von Ausbildungen. Das

Gesetz der Einheit ist hier: Nicht allein sind Thcile auf derselben Stufe der Ausbil¬

dung häufiger verknüpft, sondern einer wirkt auch auf den andern, nnd zieht ihn zu der¬

selben Stufe der Ausbildung hinauf oder hinab ").

Was uns hier die äußere Form zeigt, führt auf eine innere Mannigfaltigkeit und

Verknüpfung der Triebe, deren Folge die Form ist. Es ist wahrscheinlich, daß sich diese

Gesetze auf alle Lebensäußernngen erstrecken. Wir sehen die Natur auf den verschiedenen

Stufen; sie zeigt uns die Geschichte der Individuen. Man möchte sagen, es gebe eine

untergegangene Schöpfung.

§. 2Z 2. Nicht nur die Erde, sondern auch die Pflanzen und Thiere, sind Wohn¬

städte für Pflanzen und Thiere. Außerhalb gewisser Gränzen der belebten Erde (in sie¬

denden Duellen, fcrners in solchen, wo die mittl-re Temperatur unter z° R. ist u. s. w.)

bestehen nur einige Arten lebender Körper. Innerhalb dieser Grenzen aber bestehet

durchaus eine ähnliche lebende Natur (nicht bloß einzelne Klassen u. s. w.) Von den

Link Analomic und Physiologie der Pflanzen.
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sich eine ahnliche Gradation in der Mannigfaltigkeit an der Verbreitung, wie in der

Mannigfaltigkeit an der Struemr der lebenden Individuen, wobcy aber Alles nur auf He-

terogenirär bezogen werden muß; z. B. die Menge der Geschlechter und Arten nimmt ab,

von Polarläudem gegen Aeqnator, (vorzüglich bey Thieren und Monocotyledoncn) I.

Die Zoophyten sind weiter als die Thiere, die Thiere weiter als die Pflanzen ver¬

breitet.

Bey der Verbreitung der lebenden Geschöpfe muß die physische von der geographi¬

schen unterschieden werden. Beyde stehen in vielen Fällen für einerlei) Individuum im um¬

gekehrten Verhältnisse; so z. B. finden sich gewisse Pflanzen bloß in Sümpfen, dabey

aber u tcr den mannigfaltigsten geographischen bangen und Breiten; sie haben daher eine

kleine physische, zugleich aber eine große geographische Verbreitung.

§. 2gz. Wenn wir einen Theil von einem organifirten Körper dergestalt trennen,

daß jener das partielle Leben, welches er, als er noch mit dem Ganzen verbunden war,

äußerte, nicht mehr fortsetzen kann; so werden die Bestandteile dieses getrennten Thciles

in irgend eine Form des Lebens übergehen, je nachdem sie äußern Einflüssen von der einen

oder der andern Art ausgesetzt werden. Wir bemerken hier ein unaiisgefetztcs Streben

nach Umwandlung, nach Schaffen und Vernichten; aber bey allen dem einen schwachen

Grad von Selbstbestimmung, wenig Energie in der Reaction auf die äußern Einwirkun¬

gen, einen hohen Grad von Unbestimmtheit und Zufälligkeit; kurz, wir vermissen hier,

bey einer oft großen Thätigkeit im Schaffen, jenes'in fich selbst bedingte Princip, wo¬

durch die höher organifirten Wesen, als die Beherrscher der ganzen übrigen Natur kräf¬

tig hervortreten.

Dieselben Phänomene können wir an den mancherley Säften wahrnehmen, welche

durch Auspressen, Auskochen, Auslaugenvon thierischen und vegetabilischen Thü¬

len, in einem abgesonderten Znstande erhalten werden.

Sehr verschieden von diesen Substanzen zeigen sich die festen und flüßigen Theile in der

anorganischen Natur (z. B. die mancherley mineralischen Säuren, Salzauflösungen u. s. w.),

aus denen wir nie Schimmel, Bissus, Infusionschierchen, Priestley'sche grüne Materie

einstehen sehen. Hier bilden sich nur Ery stalle, die sehr bald den Grad ihrer Vollendung

erreicht haben.

Epperimentale sowohl als philosophische Untersuchungen über diesen Gegenstand, dan¬

ken wir vorzüglich: Needham, Wrisberg, Müller, Jngenhouß, Priestley^

Spallanzani, welche die Entstehung der Insusionsthierchen, der priestley'schen grünen

5) Trcvirauus Biologie.

Rr 2



ZO0

'Miteric u. s. w., theils aus einem fruchtbaren Princip in den AuSgüßen, theils aus schon

vorhandenen Eyern, welche durch die Gährung ausgebreitet würden, herleiten. Neuer¬

dings ist dieser Gegenstand von Treviranus untersucht worden "), dessen Theorie hierüber

steh init unser», aus Aecionen gegründeten Ansichten der Naturerscheinungen weit besser

verträgt, als die oben erwähnten Erklärungsweisen.

Was in jeden: Falle sich in einer Infusion aus thierischrn oder vegetabilischen Sub¬

stanzen bildet, mag vorzüglich von der Qualität der Infusion und von den äußern Ein¬

stichen des Lichts, der Wärme u. s. w. abhangen.

Treviranus stellt den Satz auf: Vegetabilische Substanzen mit aromati¬

schem Principe, erze.ugen vorzüglich Insusionsthiere, vegetabilische Sub¬

stanzen der Wein- und Essiggahrung fähig, erzeugen vorzüglich Schim¬

mel; überhaupt befördern erstere Substanzen wesentlich die animalische

hingegen letztere wesentlich die ve gctabi tische Organisation. Nie aber
ist eine solche Bildung organischen Köppern, präexi stire n den Eyern oder

Saamcn zuzuschreiben. Lebensfähige Materie und Lebenskraft sind un¬

zertrennlich mir einander verbunden; es besteht eine formlose Lebensma-

tcrie, welche bloß durch äußere Einfüsse (formende plastische Poteuzeu)

modifizier, diese oder jene LebenS so rm auuimmt. Diese u n e u d l i ch vieler-

ley Lebeusformeu reduciren sich auf die ainmalische und vegetabilische

F o r m. Die animalische erhebt sich durch u u zählige Mittel st u ff en vo m

InfusionSthiere bis zum Menschen; eben so die vegetabilische von: Schim¬

mel bis zur Ceder.

Ich werde mich in der Folge des Ausdrucks formlose Lcbeusmatc rie öfters be¬

dienen, ohne jedoch durch diesen Ausdruck stillschweigend eine doppelte Art von Materie

in der Natur zu bezeichnen. Ich bleibe meinen im Artikel Chemismus ausgesproche¬

nen Ansichten getreu: Es gibt nur einerlei) Materie; sie ist das Schwere, Undurchdring¬

liche, Raumcrfüllcnde. Das mannigfaltige Erscheinen derselben (es sty in ihrem constanten

Verhalten wie am Crystalle, oder es sey in ihrem sich stets verändernden Verhalten, wie

am Organischen) rührt bloß daher, daß der eine oder der andere der in ihr schlummernden

Typen, auf einen mindern oder höhern Grad zur Thätigkeit geweckt worden. Formlose Le¬

bensmaterie ist demnach dieselbe Materie, als jene, an der wir bloß chemische Erscheinun¬

gen wahrnehmen können; dort ist der Typus zur Lebenöaction, hier bloß der Typus zur

chemischen Actio,: geweckt. Ich verstehe unter formloser LebenSmaterie jeden

Treviranus Biologie.
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Theil der einzigcit allgemeinenMatcrie überhaupt, in welchem derTypus

zur Lebensaction nur auf jenen nieder» Grad geweckt ist, daß hiebey zwar

unaufhörlich successive Lebcnserscheinungcn sich darstellen, jedoch mit

dem vorherrschendem Charaeter dcrPassivität und Zufälligkeit (die orga¬

nische Action beherrscht hier nicht die äußern Einflüsse, sondern wird

von diesen beherrscht, ohne jedoch gänzlich zu verlöschen). Wir dürfen im

Allgemeinen den Typus zur Lebensaction, als die Tendenz nach Entwcrfung sueccssivcr Le¬

bensbilder erklaren; wir dürfen serners annehmen, daß der Typus zur Lebensaction in ei¬

nem um so höhern Grade geweckt scy, je activer, je mehr die äußern Einflüsse beherrschend,

je unabänderlicher im suecesstvcn Einwurfe der Lebensbilder (bey einer übrigens gleich gro¬

ßen Zufälligkeit der äußern Einflüsse), die Lebensaction sich äußert. Diesem gemäß ist

der Typus zur Lebensaction auf den niedrigsten Grad geweckt (vielleicht noch gänzlich schlum¬

mernd), in den sogenannten anorganischen Körperu; auf einen etwas höhern Grad gestimmt,

zeigt er sich an thierischcn und vegetabilischen Ueberresten, und an Infusionen aus densel¬

ben; schon in einem höher» Grade potenzirt, erscheint der Typus zur Lebensaction an

den Zoophyten und Phytozocn, welche schon die ersten schwachen Züge eines individuellen

Verhaltens in sich saßen; indcß besteht hier immer noch der Character der Zufälligkeit in

einem hohen Grade, wie dieß die häusigen Ausartungen der Zoophyten und Phytozocn in

den verschiedenerlei) physischen und geographischen Standpunkten darthun.

Weit kräftiger, auf einen weit höhern Grad geweckt, erscheint der Typus zur Lebens¬

action an den vollkommnern Psianzen und Thieren, ganz vorzüglich aber am Menschen,

welcher unter allen Himmelsstrichen, unter den verschiedensten Klimaten, bey der mannig¬

faltigsten Nahrung und Lebensart unabänderlich dasselbe Geseß der Contimütät im Ent¬

würfe successiver Lebensbilder beobachtet, wenn gleich unter mindern oder bedeutendem Ano¬

malien.

§. 284. Ich will hier einige Analogieen aufstellen, zwischen der Wesenheit in den

Actionen an der formlosen Lcbensmaterie und an den bloß mechanischen Actioncn der uns

leblos erscheinenden Materie.

Der Ausdruck: Formlose Lebensmateric ist nur eine Abkürzung des Ausdrucks:

Lcbensmaterie die in keiner vitalen Wechselwirkung an einerlei) Systeme

(lebendem Individuo) steht. Blut, das in einem Gefäße aufgefangen worden, ist

formlose Lebensmaterie; eben so jeder einzelne, von einem lebenden Individuo getrennte

Theil; aber auch der ganze Körper zusammengenommen, an einem lebenden Individuo, von

dem Augenblicke an, als das lebende Individuum zu leben aufgehört hat, d. h. wo die

vitale Wechselwirkung aller zu diesem Körper gehörigen Materie aufgehört hat. An ei¬

nem frischen Leichname besieht immer noch eine Wechselwirkung unter den diesen Leichnam



constituirenden Thcilen. Allein diese Wechselwirkung ist keine virale, welche auf den Ge-
sammrzweck des lebenden Organismus hinausliefe. Denn, so besieht z. B. immer noch
eine Wechselwirkungrücksichclichder Form (alle Theile zust.mmengeiiommcn,Hab - n gegen
einander jene relative Lage, üben unter einander jene Aceton des Anaeomismus und Pla-
sticismuS aus, wornach die Gestalt des Leichnams hervorgeht). Eden so besteht eine Wech¬
selwirkungunter den Theilen des Leichnams, rücksichtlichdes Mechanismus (sie haben alle
zusammengenommeneinen gemeinschaftlichen Schwerpunkt. Wird der Leichnam um eine
beliebige Ape gedreht, so wird durch die Bewegung eines Punktes an demselben, die
Bewegung aller übrigen'H. unkte bestimmt, u. s. w.). Wenn nun gleich kein vitales Wech^-
selwirkcn unter dem, den Leichnam constituirenden Theilen besteht; so ist nichts desto weni¬
ger ein eigenes Leben in allen diesen Thcilen unauslöschlich vorhanden; denn sie übergehen
nach Maaßgabe der äußern Umstände, in die mannigfaltigsten Formen des Lebens, es
werden nämlich an einem und demselben Leichname die verschiedenen Theile, auch verschie¬
dene zoophytische und phytozoische Bildungen darstellen, unter denen kein Gesetz irgend
eines Znsammenhangeswahrgenommenwerden kann; ja vielmehr ein hoher Grad von Zu¬
fälligkeit hervortritt.

Wir dürfen hier folgende Analogieen aufstellen:
Die Materie bloß ihrer Schwere nach, oder überhaupt als von einer mechanischen

Kraft ergriffen, betrachtet; besteht entweder in abgesonderten unzusammenhängenden Theilen
(z. B. an einer Staubwolke), oder auf irgend eine Weise mechanisch unter einander ver¬
bunden (z. B. am physischen Hebel). Im ersten Falle folgt jedes ungehindert seiner me¬
chanischen Jmpulsion; und die Art der Bewegung irgend emes solchen mechanisch abgeson¬
derten ThcileS, hat auf die Gesammtbewegungder übrigen Theile keinen Einfluß. Im
zweycen Falle hingegen befolgt kein einzelnerTheil seine individuelle mechanische Jmpulsion
ganz, sondern es besieht in allen Theilen zusammengenommen, ein wechselseitiges Rach¬
geben, in den partialen Befolgungen der einzelnenmechanischenJmpnlsionen; woraus eine
combinirte Bewegung im ganzen Systeme entsteht, welche als ein einziges mechanisches
Bild aufgefaßt werden kann, und so genau bestimmt werden kann, und so genau bestimmt
ist, daß diese combinirte Bewegung von der Bewegung irgend eines einzelnen Theiles ab¬
hängt (ist z. B. die Bewegung irgend eines Punktes am physischen Hebel gegeben, so ist
die Bewegung aller übrigen Punkte an diesem Hebel genau bestimmt. Welches nicht der
Fall ist, wenn wir an einer Staubwolke, in einem Sraubtheilchen eine bestimmte Bewe¬
gung annehmen).

Die Materie bloß ihren: Leben nach, oder als von einer Lebenskraft ergriffen, betrach¬
tet; besteht entweder in vital abgesonderten, vital unzusammenhängendenTheilen (z. V.
am Blute in einem Gesäße aufgefangen ; oder an einem frischen noch unverstellten Leichname,
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wo zwar die Theile noch mechanisch, aber nicht mehr vital untereinander verbunden sind);
oder auf irgend ein» Weise vital unter einander verbunden (z. B. an einer aufkeimenden
Pflanze).

Im ersten Falle befolgt jeder Theil ungehindert seine vitale Impulsion; und die Art
der vitalen Action (nämlich der Darstellung dieser oder jener zoophytischcn oder phytozoi-
schen Form) irgend eines solchen vital abgesonderten TheileS, hat auf die gcsammte vitale
Action der übrigen Theile keinen Einfluß. Im zwcyten Falle hingegen befolgt kein ein¬
zelner Theil seine individuelle vitale Jmpulsion ganz, sondern es besteht in allen Thcilen
zusammen genommen ein wechselseitiges Nachgeben in den partialen Befolgungen der ein¬
zelnen vitalen Jmpulsionen woraus eine combinirte vitale Action im ganzen Systeme ent¬
steht, welche als ein einziges Lebensbild aufgefaßt werden kann, und so genau bestimmt
ist, daß diese combinirte Lebensaction von der Lebensaction irgend eines einzelnen TheileS
abhangt (so wirkt die vitale Action des Gehirns unmittelbar auf jene des Athmcns, und
hiedurch mittelbar auf den Vlutumlauf. So wirkt die vitale Action irgend eines Ncrvcn-
paars auf die vitale Action jener Organe, welchen es entspricht u. s. w.); nur ist hier
jene cpacte Berechnung nicht möglich, wie bey einem mechanischen Systeme, Hey welchem
bloß die Quantität einseitig betrachtet wird.

Ja noch mehr!
Es gibt bey einem mechanischen Systeme einen Zustand, bey welchem die einzelnen

Theile nicht ihren individuellen mechanischenJmpulsionen folgen, und wobey eine gesummte
mechanische Action am System von der Art besteht, welche ganz mit jenen übereinstimmt,
wo die einzelnen Theile des Systems von keinen mechanischen Kräsien ergriffen waren,
swo sie nämlich alle, auch sich frey überlassen, in mechanischer Unabhängigkeit erscheinen
würden). Dieser Zustand heißt der Zustand des statischen Gleichgewichts.

Es gibt bey einem vitalen System,e einen Zustand, bey welchem die einzelnen Theile
nicht ihren individuellen vitalen Jmpulsionen folgen, und wobey eine gesammte vitale Ac-
tion am Systeme von der Art besteht, welche ganz mit jener übereinstimmt, wo die ein¬
zelnen Theile des Systems, von keinen vitalen Kräften ergriffen wären (wo sie nämlich
alle, auch sich frey überlassen, in vitaler Unthätigkcit erscheinen würden, d. h. als leblose
Körper). Dieser Zustand mag der Zustand des vitalen Gleichgewicht 6 heißen. Wo
finden wir aber diesen Zustand? im Eye, im Pflanzcnsaamen. Hier (z. B. am Eye) be¬
steht außer dem Falle des Keimenö und jenem des Verwesens eine gesammte Lebensaction
gleich o, ganz von derselben Art, als waren die Theile des Eyes unbelebt, d. h. als wa¬
ren sie an und für sich, auch wenn sie von, Eye getrennt wären, unfähig, eine vitale
Action auszuüben. Das Ey erscheint, rücksichtlichseiner Lebensaction wie ein Crystall, wie
zusammengcsehc aus Crystallen.
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Nun weiter in unserer Analogie!
W-rd an dein erwähnten mechanischenSysteme vom statischen Gleichgewichte (schein¬

bar mechanisch leblos), die Lage der Umdrehungbareverandere, so entsteht eine Gejannnt-
bewegung im ganzen Systeme, wobey alle einzelnen Thckle auf eine gesetzmäßige Wckft
coneurriren; und diese Gesammrbewegungbefolgt irgend em Gesetz der Lontinuität, d. h.
mit dem Fortschreiten der Zeit, ergibt sich eine bestimmte Rsthe successtver mechanischer
B'.lder (nämlich successtver Gruppen, wornach die Lage der einzelnen Theile unter einan¬
der verändert wird.)

Wird an dem erwähnten vitalen Systeme von vitalem Gleichgewichte im Eye (schein¬
bar lebloc), das schlummernde Leben geweckt, z. B. durch erhöhte Temperatur, so ent¬
steht eine gesammte vitale Action im ganzen Systeme, wobey alle einzelnen Theile auf eine
gesetzmäßige Weise coneurriren, und diese gesetzmäßige Weise befolgt irgend ei» Gesetz der
Eontinuicät, d. h. mit dem Fortschreitender Zeit, ergibt sich eine bestimmte Reihe succes¬
stver Lebensbilder (nämlich successtver vitaler Formationen, wornach allmahlig das Thier
im Eye sich bildet, und dann fernerhin sein Lcben außerhalb des EyeS fortsetzt).

Wird an dem erwähnten mechanischen Systeme von statischem Gleichgewichte (schein¬
bar mechanisch leblos) der mechanische Zusammenhang der einzelnen Theile unter einander
ausgehoben(;. B. durch Zerbrechender Verbindungsstücke),so befolgt jeder einzelne Thcil
ungehindert seine individuelle mechanische Impulsion (jeder bewegt sich für stech allein); und
man steht dann, daß aus der Wechselwirkungvon im mechanischen Zusammenhange ste¬
henden, von durch mechanische Kräfte ergriffenenTheilen, eine gesammtemechanische Ac¬
tion entstehen kann, welche ganz derjenigen gleich kommt, wo die einzelnen Theile, von
gar keinen Kräften ergriffen (mechanischleblos) wären.

Wird an dein erwähnten vitalen Systeme von vitalem Gleichgewichte(scheinbar leb¬
los) der virale Zusammenhang der einzelnen Theile uncer einander aufgehoben (z. B. durch
Zerschlagendes EyeS, oder auch durch Versetzen in solche Umstände, wodurch der vitale
Zusammenhang aufgehoben wird, (z. B. durch zu große Hitze oder Kälte) so befolgt jeder
einzelne Theil (z. B. des Eyes) ungehindert seine individuellevirale Impulston (jeder bringr
eigene organischeBildungen hervor) und man sieht dann, daß aus dcr Wechselwirkung
von in vitalem Zusammenhangestehenden, an und für sich lebenden Theilen, eine gesammte
Action entstehen könne, welche ganz derjenigen gleich kömmt, wo die einzelnen Theile an
sich leblos wären.

Laßt uns die Analogie noch fernershin verfolgen.
Ein einzelner abgesonderter Theil der Materie, welcher durch mechanische Kraft asfi

cirt ist (ein abgesondertermechanisch lebender Theil dcr Materie) gelangt nie zum statischen
Gleichgewichte, sondern bewegt sich nach einem Gesetze der Continuitat unaufhörlich fort.
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Wohl aber kann jener abgesonderte materielle Theil, indem er einem mechanischen Systeme

anderer Theile einverleidt wwd, zun? Eintreten des starischen Gleichgewichts an diesem Sy¬

steme beytcagen. Ii.deffe» ist das Eintreten dieses Gleichgewichts keine nothwendige Eon-

seqaenz aus dem einverleiben des eh'dem abgesonderten Theils in dein Systeme.

Ein einzelner abgesonderter Tye,l der Materie, welcher durch Lebenskraft afsieirt ist

(ein abgesonderter lebender Theil der Materie), gelangt nie zum Zustande des Ey - und

Saaimnicoens, sondern setzt nach einem Gesetze der Continuitat unaufhörlich fort in der

Darstellung snccesstver Lebensbllvec (ein unaufhörliches Uebertreten aus einer zoophytischen

oder phl)tozoischrn Form in die andere, ohiie ziir Form des Ey- und Saamenlebens zu

gelangen). Wohl ab r kann aber jener abgesonderte materielle Theil, indem er einem vi¬

talen Systeme anderer materieller Theile (z. B. einer wachsenden Pflanze) einverleibt wird,

zum Eintreten des Ey - und Saamenlebens an diesem Systeme bcytragcu. Indessen ist

das Eintieken dieses Ey - oder Saamenlebens keine nothwendige Conseguenz aus dem

Einverleiben des chedun abgesonderten Theileö an den? Systeme (es kann z. B. nachdem

irgend ci>? Antheil formloser Lebensmaterie von einer Pflanze eingesaugt oder assimilirt wor¬

den, das Susmenleben, nämlich die Periode des reifen Saamens, eintreten, es kann aber

auch diese Periode erst dann eintreten, wenn die eben erwähnte formlose Lebensmaterie

schon wieder aus der Pflanze au geschieden worden.)

Was hier von einem einzelnen abgesonderten Theile der Materie gesagt wurde, gilt

eben so von jedem Amyetle mehrerer abgesonderter Theile der Materie, welche Theile un¬

ter einander kein mechanisches oder vitales System bilden.

Die Recapitularwn dieser Analogieen kann uns auf die Vermuthung führen, als wäre

die zoyphytische und ptzywzoische Formation in der viralen Actio« von derselben Bedeutung,

als die getrennten Bewegungen der einzelnen nicht zusammenhangenden Theile der Materie

in der mechanischen Actio» sind; und als wäre die vollkommene Pflanzen- und Thierfor¬

mation von derselben Bedeutung, als die Gcsammtbewegung eines mechanischen Systems.

Und so ergäbe sich denn folgendes Schuna: Ge cren nte B eweg n n gen — zoophytisch-

phytozoische Formationen. Kerner: combinirte Bewegung — Pflanzen- und

Thier-Formarion. Ferner: statisches Gleichgewicht— Ey-S aan? en-Le b c n P.

Ferner: das Beginnen einer sich dann fortsetzenden, combinirte» Bewe¬

gung, an dem in statischem Gleichgewichte befindlichen mechanische,? Sy¬

steme — das Keimen im Eye und Saamen. Ferner: die Bewegungen der

einzelnen Theile, wenn dsr Zusammenhang derselben an einem mechani¬

sch Ey.' und Saamen-Leben heißt hier immer das schlummernde Leben des reife» SaamcnS, nicht
das Leben des sich erst entwickelnden Saamcns.

Es
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scheu Systcnie aufgehoben wird — die zoophytisch-phytozoischen Forma¬

tionen der Bestandteile einer Pflanze oder eines Thieres, wenn jene

Theile von der Pflanze oder dem Thiere getrennt werden, oder wenn der

vitale Zusammenhang aufgehoben wird (d. h. wenn der Tod der Pflanze

oder des Thieres eintritt). Ferner: die, nie zum Stillstande gelangende,

mcchanifchlebende abgesonderte Materie, kann einem mechanischen Sy¬

steme einverleibt, in diesem ein statisches Gleichgewicht hervorbringen

— die nie zum Saame nleben gelangende (unaufhörlich in zoophytisch-phy-

tozoischer Formation begriffene) lebende abgesonderte Materie (formlose

Lebensmaterie) kann, in einer Pflanze aufgenommen und assimilirt, in

dieser das Saamenleben hervorbringen (eben so das Eyleben im Thiere).

H. 28?. Treviranus zeigt auf eine sehr scharfsinnige Weise, daß, wenn ein lebendes

Individuum das Vermögen besitzt, durch Fortpflanzung seine Art zu erhalten, hieraus

nicht folge, daß nicht ein erstes Individuum derselben Art aus formloser Lebensma¬

terie durch bloßen äußern Einfluß (wie Jnfusionsthiere) könne entstanden seyn. Unter

andern deutet eine genaue Beobachtung mancher in Thierkörpern vorfindiger Würmergattungen

dahin, daß die erste Entstehung derselben keinen praepistirenden Eyern zugeschrieben werden

kann, sondern ahnlichen Processen in der formlosen Lebensmaterie zugeschrieben werden muß,

als die Entstehung der Jnfusionsthiere; und nichts desto weniger besitzen jene Würmer das

Vermögen, theils durch Eyer, theils durch das Gebühren lebendiger Jungen, ihre Art zu

erhalten.

Vermuthlich hat jedes jetzt lebende Individuum, wenn es gleich sein Daseyn einem

Jndividuo seiner Art verdankt, ein erstes Individuum seiner Art aufzuweisen, das aus

formloser Lcbenömaterie entstanden.

Daß bey den höhern Stufen der Thiere und Pflanzen, jetzt nicht mehr dergleichen

ursprüngliche Bildungen bemerkt werden, mag daher rühren, daß die äußern Einwirkun¬

gen nicht mehr dieselben sind, als da die Bildung der Erde noch unvollendeter war; eine

Hypothese, welche auch für die allmählige Entstehung der Ur- und UebergangSgebirge an¬

genommen werden muß. Verschiedene Beobachtungen von Tremellen und Couferven zei¬

gen Verwandlungen phytozoischer Körper in Zoophytische und umgekehrt.

§. 286. Die äußern Bedingungen des Lebens rheilt Treviranus folgendermaßen ein:

A formelle (formende Potenzen der formlosen Lebensmaterie), wohin Licht, Wärme, kosmi¬

scher Galvanismus (vielleicht durch Einwirken der Erde, des Mondes, der Sonne unter

einander bewirkt), und dynamisches Einwirken eines lebenden Organismus auf den an¬

dern gehören; b materielle, wohin Wasser und atmosphärische Luft gehören.

X
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Die Mannigfaltigkeit, Zahl, Größe und Vollkommenheit der Entwicklung in allen

einzelnen Thecken, der lebende» Individuen, nehmen zu, bey zunehmendem Wärmegrade.

Jedoch befördert Warme und mäßiges Licht vorzüglich die animalische, hingegen starkes

Licht, vorzüglich die vegetabilische Entwicklung, und am allermeisten die Entwicklung der

Dycotyledonen; indem die Monocotyledonen stch mehr der animalischen Natur nähern.

Die heiße Zone bietet daher reichere Encwickelungen an Thieren und Monocotylcdo

neu dar; die gemäßigten Zonen reichere Entwickelung an Dycotyledoncn; da in den ge¬

mäßigten Zonen während der Vegetationszeit, wegen der langen Tage viel Licht, hingegen

in der heißen Zone immer nur 12 Stunden Tag und häufige Regenzeit statt finden. Die

hie und da vorfallenden Anomalien von diesem Gesetze liegen in Nebenursachen, dahin ge-

hören z.B. der verschiedene Salzgehalt der Meere, herrschende Winde, herrschende Trockne,

u. s. w. Auffallende Verschiedenheit in Lebensaußernngen zeigen sich in der nördlichen und

südlichen Hemisphäre, vorzüglich in der heißen Zone, bey übrigens gleichem Breitengrade,

und andern gleichen Umständen. Dieß mag von der Verschiedenheit in der Entwickelung

des cosmischen Galvanismus herrühren. Die Ursache dieser verschiedenen Entwicklung

läßt sich aus der ungleichen Structur beyder Hemisphären erklären. Die nördliche Hemi¬

sphäre ist größtenthcils festes Land, und ist reich an Eisen und Kupfer; die südliche He¬

misphäre ist größtenthcils Meerwaffer, und vorzüglich reich an Gold und Silber.

§. 287. Die dynamische Wechselwirkung unter den lebenden Geschöpfen auch in den

bedeutendsten Entfernungen von einander, ist zwar bisher durch eigentliche Ersahrungen

noch nicht gehörig erwiesen; aber immer bleibt sie eine Hypothese, deren man nichr entbeh¬

ren kann, wenn man sich nur einigermaßen jenen Beharrungssiand erklären will, den man

an der gesammten organischen Welt beobachtet.

Auch find wir über jene grob materiellen Ansichten langst hinaus, als daß es uns

etwas so Unglaubliches scheinen sollte, daß eine Wechselwirkung unter verschiedenen Wesen

ohne eine unmittelbare Berührung statt haben könne. Besteht ja doch ein unlaugbarer

Zusammenhang unter den von einander entferntesten Himmelskörpern; diese Relation beziehr

sich bloß auf Attracrion. Das ist aber auch sehr natürlich, denn, da es bey dem Welc-

gebäude nur darauf ankömmt, daß ein bestimmtes System von Bewegungen an den Hiin

melskörpecn bestehe, so kann sich auch die Relation unter denselben auf nichts anderes bezie¬

hen, als auf jene Action der Name, die wir den Mechanismus der Natur genannt haben.

Betrachten wir nun das Ganze der lebenden Natur, und geben zu, daß das Bestehen

des Ganzen hier eben so wenig dem blinden Schicksale preis gegeben sey, als das Ganze

am Welrgebäude, so müssen wir eine dynamische Wechselwirkung unter den lebenden Jndi

viduen eben so annehmen, als unter den Himmelskörpern. Da es aber bey dem geregelten

Beharrungsstande, welcher am Ganzen der lebenden Natur statt finden soll, nicht daraus

Ss 2



ankommen kann, die verschiedenen Individnen gegen einander in bestinimren Bewegungen
zu erhalten (welches dem höchsten Ausdrucke des Organischen, nämlich der willkührlichen
Bewegungwidersprechen möchte), es daher hier nicht bloß auf eine mechanische Wech¬
selwirkung ankommenkann, so kann auch hier die dynamische Wechselwirkungnicht in
einer Art von Gravitation bestehen; denn die Aetion der Natur, durch welche diese dyna¬
mische Wechselwirkung erscheint, kam, nicht der Mechanismus styn.

Was sie eigentlich sey, ist uns eben so unmöglichzu beantworten,als was das Leben
des unbedeutendsten Würmchens oder Mooses ist. Es sey uns genug einzusehen, daß
nach allen vernünftigen Gründen diese dynamische Wechselwirkung bestehen, und daß sie
selbst das Gepräge der organischen Accivität mit sich führen müsse.

§. 2L8. Alle lebenden Organismenbedürfen des Wassers und der atmosphärischen
Lust; der Grad dieses Bedürfnisses unterliegt jedoch folgendem Gesetze: betrachtet man die
Pflanzen und Thierc »ach jener Stufenleiter welche sich aus die allmähllg zunehmende
Mannigfaltigkeit in der Organisation bezieht (die Pflanzen von den Phytozoen an bis
zu den untersicn Stufen der Monocotyledonen, und von diesen weiter bis zu den höchsten
Stufen der Dycotyledonen; die Thiere von den Zoophyten an bis zu den untersten Stu¬
fen der Vögel und Säugethiere und von diesen weiter bis zum Menschen), so wächst das
Bedürfnis; nach atmosphärischer Luft, und zugleich nimmt jenes nach Wasser ab.

§.289. So lange die formlose Lebensmaterie bloß durch leblose Natur modifizirt wird,
erhält sie keine bestimmte Lebenstendenz; sie vermag daher nur in zoophytische oder phy-
tozoische Lebensformen zu übergehen. Wird sie aber dem Einflüsse von lebenden Organis¬
men ausgesetzt, so thcilt der lebende Organismusder ungcformten Lebensmatcrieseine Le¬
benstendenz mit, und das Ganze erhält gleichsam eine b c stimm te Richtung für den Ent¬
wurf successiver Lebensbilder.

Dieß geschieht mit der LebcnSmaten'e, welche von der Pflanze als Nahrungsmittel
aufgenommenwird, sowohl durch den Keim, als überhaupt durch die ihre Lebensperiode
durchlaufendePflanze; dieß geschieht sernerS mit der Lebcnsmaterie im Eye außerhalb des
Keimes, und mit jener in den vegetabilischen animalischen Nahrungsmitteln, welche von
dein, die Periode des Lebens durchlaufendenThiere asstmilirt werden. Jndeß wird die
formlose Lebcnsmaterie, durch die leblose Natur nicht nur dann influenzirt, wenn sie ganz
abgesondert für sich besteht; sondern auch noch dann, wenn sie durch den eben erwähnten
Einfluß eines organisirten Wesens eine bestimmte Richtung der Lebensactivitäterhalten hat.
Nur ist im letztem Falle die Einwirkung der leblosen Natur auf die formlose Lebensma¬
terie weit schwächer, indem der höher gestimmte TvpuS zur Lebeuoaction sich nun weit in¬
dividueller selbstbestimmender verhält. Die äußern Po enzcn, wenn stlbe nicht allzuheftig
und hierdurch zerstörend wirken, bringen nunmehr bioße Anomalien in dem vorge-
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schriebenen Plane flicccssiverLebensbilder hervor, ohne das Gesetz der Continuitär wesentlich
zu verändern. So wird z. B. die nach und nach in die Salatpflanze tretende formlose
Lebenömaterie (d. h. jene formloseLebcnSmaterie, welche durch den Keim der Salatpflanze
geweckt, die snccessiven Lebensbilder an dieser Pflanze darzustellen mit beyrragl), von den
verschiedenen, wahrend der VegetationsperiodeeintretendenGraden der Warme, der Feuch¬
tigkeit u. s, w. in dem wirklichensuccessioen Entwürfe der Lebensbildereinigermaßen ab¬
hangen; jedoch nur so, daß in sehr verschiedenen Fallen allemal nur einerlei) Grundge¬
setz der Conti«,uität hervorleuchten wird.

Ware hingegen die formlose Lebenömaterie, statt aus dem Humus durch die Wurzel¬
fasern der Salatpflanze aufgenommenzu werden, als Infusion in einem Gefäße den at¬
mosphärischen Einflüssen ausgesetztworden, so hätten sich nach Verschiedenheitdieser Ein¬
flüsse auch sehr verschiedene zoophyrische oder phytvzoische Formationen dargestellt.

H. 290. Die äußern Einwirkungen der leblosen Natur auf die Lebenömaterie, wel¬
che einen, Organisationssystemezukommen, sind Licht, Warme, cosmischer Galvaniömus,
dynamische Wechselwirkungder organischen und anorganischen Korper unter einander; fer¬
ner, die ponderabeln Stoffe, Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, welche
theils mit in den Organismus übergehen, theils mit den, organischen Wesen in Berührung
kommen (z. B. Winde, Wasserfiuthen ); die ponderabelnStoffe äußern ihre Wirk¬
samkeit auf die organischen Wesen, vorzüglich unter den Gestalten von Wasser und Luft.
Ich weiche hier von der oben erwähnten Eintheilung dieser äußern Einflüsse in formelle
und materielle darum ab, da wir nicht entscheiden können, in wie ferne dieselben materiell
sind oder nicht. Ist z. B. das Licht Materie oder nicht?

Die Einwirkungen des Bodens auf die in die vegetativen Lebensbilder übergehende
Lebensmaterie (wenn bloß von den anorgischen mineralischen Bestandstoffendes Bodens die
Rede ist), mag theils dadurch entstehen, daß ein Theil dieser mineralischenSubstanzen
mit in die Pflanzenkörpcr übergeht, theils dadurch, daß die Wurzelfasern mit den mine¬
ralischen Bestandstoffcnin unmittelbarerBerührung stehen, theils dadurch, daß der cosmi-
sche GalvanismuS in einiger Entfernung von den Pflanzen wesentliche Veränderungen in
seiner Entwicklung durch Qualität und Mischung der mineralischenBestandtheilc erleidet.

In dieser letzten Ansicht möchte vielleicht wesentlich die große Wirksamkeit der Brache
auf die Vegetation liegen. Die Brache wäre für den bloß mmeralisch betrachtetenBo¬
den vielleichtdas, waS bey der volcaischen Säule nach einer langen Actio«, derselben das
Auseinanderlegenund Neinigen der Kupfer- und Zinkplaiten ist.

§. 29?. Die zu eine«,, und demsilben Organisationssysteme(z. B. zu einer und

derselben Pflanze) gehörige Lkbensmaterie, nämlich jene gesammte Lebenömaterie, welche in

irgend einem Augenblickezusammengenommen,ein bestimmtes Organisationssystem)ar-



stellt, theilt der beständig in dieß System von Außen eindringenden formlosen Lebensma-

terie, den diesem Systeme einsprechenden Typus zur Lebensaction unaufhörlich nit, und

tritt albnahlig, durch diese Mittheilung selbst erschöpft, wieder aus dem Systeme. So

mögen wir uns die unaufhörliche Assimilation und Ausscheidung erklären. Allen diesen

fortwährenden Ilmstimmungen der Typen, und den hiedurch veranlassten beständig n Ver¬

änderungen in einerlei) Individuo, sowohl in Bezug auf äußeres Ansehen, als auf Quan¬

tität, Qualitätund Identität der Materie, liegr allemal ein bestimmter Typus zum Ent¬

würfe suecesfiver Lebensbilder, nach einem bestimmten Gesetze der Contiuuitär zum Grunde,

der Typus zu einer festgesetzten Reihe von Lebensactionen. Diese suecesstven LebenSactio

nen weichen von ihrem ursprünglich bestimmten Gesetze um so weniger ab, auf einer je

höhern Stufe des Lebens das Individuum steht; und diese Stufe des Lebens kann nach

der Mannigfaltigkeit und Menge der steh auf einerley Individuum beziehenden Theile

bestimmt werden. Daher ist die Ausartung der Zoophycen und Phytozoen die bedeutendste,

und jene des Menschen, die geringste.

§. -92. Da stch über die allmählige Entwicklung des Organischen an unserm Pla¬

neten nur höchst schwankende Hypothesen ausstellen lassen, so will ich über diesen Gegen¬

stand, der mehr in einen Roman der Natur, als in eine Naturphilosophie paßt, nur ein

Paar Hauptideen hinwerfen.

Versteinerungen und Abdrücke lebender Wesen werden in Urgcbirgen gar nicht angetrof¬

fen, in Uebergangsgebirgen und altern Flötzgebirgen werden größtenrheils nur Phytozoen und

Zoophyten gefunden; in neuern Flötzformacionen endlich sind häufig Pstanzenabdrücke und

Knochen vierfüßiger Thiers vorhanden. Hieraus laßt sich schließen: Die lebende Natur

habe fich allmählig vom Unvollkommensten bis zum Vollkommensten hin entwickelt. Die

Lebenskraft zeigt in allen ihren Aeußerungen individuelle selbstbedingte Thätigkeit, einen un-

aufnörlichen Streit gegen die Kräfte der leblosen Nacur; diesem Zwecke gemäß verwendet

sie die leblose Materie als materielle Bestandstücke in den organische» Wesen, oder wenig¬

stens bestredt sie sich die Materie dergestalt zu combiniren, daß der aus dem Mechanis¬

mus und Chemismus entstehende Widerstand gegen die Aeußerungen der Lebenskraft all¬

mählig abnehme.

In der chaotischen Urzeit der Schöpfung hatte die Lebenskrast gegen die Gesammt-

wirkung der freyen ungebundenen Gravitation und Affinität zu kämpfen. Ihr, als der

Höher» unter den Kräften, ihr, als dem Ursprünge alles Schaffens, ihr endlich, als dem

Grundprincipc eines ins Unendliche fortschreitenden BildenS, lag es ob, die rohern Kräfte,

5) Materie von anderer Qualität heißt nach meinen Ansichten: Materie von anders gestimmtem Ty¬
pus der Erscheinung.
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die immer nur Bewegung im Räume, Formen und Gruppen hervorzubringen vermögen,

ihrem Zwecke zu unterordnen, und hiedurch der Erde, als einem Theile der Schöpfung,

den Stempel des Schöpfers aufzudrücken, der das Unendliche nicht nur in der O.nantckat,

sondern auch in der Mannigfaltigkeit in sich faßt. Die Lebenskraft mochte damit anfangen,

aus den vorhandenen ungebundenen Elementarstoffen, Kohlenstoff, Eisen, Kieselerde, Kalk-

erde, Bittererde zu bilden "), und so einen Theil der ihr widerstrebenden Materie auf

immerwahrende Zeiten an die Masse der Urgebirge zu heften. Als sie solchergestalt ihre

ersten Feinde gefesselt hatte, vermochte sie, sich über sie in die Sphäre eines freycrn Wir»

kenS zu erheben, und die ersten Züge der Vitalitat, freylich noch in verworrener Form,

zu entwerfen, und so allmahlig zu höhern deutlichem gesondertem Formen des Lebens zu

schreiten; dieß war die allmählige Entwicklung der Zoophyten und Phytozocn, so wie schon

die Formation unvollkommnerer Thiere und Pflanzen; diese Lebensbildung fiel in die Ueber-

gangsperiode und in die frühem Zeiten der Flöhperioden« In den neuem Zeiten der

FlöHperiode endlich war der Einfluß der leblosen Natur auf die Lebensmaterie dergestalt

vermindert worden, zu gleicher Zeit aber der organische Einfluß auf jene durch die beste¬

hende Menge lebender Individuen, so sehr erhöhet worden, daß die Lebenskraft ungestört

die feinern künstlichem Gebilde des Lebens zu entwerfen vermochte. Es entstanden voll-

kommnere Pflanzen, Thiere, endlich der Mensch.

So weit ist es uns gestattet, die Geschichte in der Entwickelung des organischen an

unserm Planeten mit einiger Wahrscheinlichkeit zu verfolgen. Wird aber die Lebenskraft

nicht fernerhin noch weiter schreiten? Ist der Mensch das höchste denkbare Resultat der

Lebenskraft? Sollte der Organismus der lebenden Natur schon seinen Culminacionspunkt

erreicht haben, und dem bloßen Daseyn von Zoophyten und Phytozocn wieder entgegen

eilen? Laßt sich nicht vielmehr vermuthen, daß die ganze lebende Natur, gleich einer

wohlgepfiegten Pflanze auch noch sernershin kräftig fortwachsen werde? Wer vermöchte

dieß zu beantworten?

§. 29z. Die organischen Wesen unterscheiden sich von den Anorganischen ganz vor¬

züglich durch die Fortpflanzung ihres Geschlechts. Diese wichtige Funccion geht nicht bcy

allen lebenden Individuen auf einerlei) Weise vor sich. 1) Durch Saamenkörner bey Pflan¬

zen, oder durch Eyer bey Thieren; 2) durch Knospen bey Pflanzen und Zoophyten, oder

durch Sprossen bey Pflanzen, Zoophyten und Würmern.

Noch jcht bilden sich diese Stoffe; denn häufig finden sich diese bcy den chemischen Analysen orga/
nischcr Körper vor, bey denen sie unmöglich durch Nahrung, Achmer, und Einsaugu >g als schon
vorhanden in die Masse des Körpers gekommen seyn könne»; wie dieß die Versuche von Hofmann,

1a Netsseris, Vauguvliu u. f. w. darthun.
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Die Saamenkörner und Eyer entstehen in den weiblichen ZeugungStßeilen; die Knos¬
pen u.iv Sprossen aber in keinen besontnrn Theilen des Organismus. Ersters enthaircn
die materiellen Bedingungen der Entwicklung in sich, äußern ihr Leben von der Mutter
getrennt. Anders ist dieß bey letztern. Die Saamenkörner werden im Eyecstocke erzeugt
und gereist, aber die Eycr reifen außerhalb des EnerstockeS. Bey Thier«, unttrschriden
sich die Eyerlegcndcn von den Lebendiggebährend«» dadurch, daß bey crstern die Eyer au¬
ßer dem Mutterlcibe bey letzcern im Mutterleibe selbst ausgebrütet werden; d rt wird der
FoetuS bloß vom Eye genährt, hingegen hier wird er zugleich auch mittelst des Nabel-
strenges und Mutterkuchens von der Mutter erhalten. Bey den Pflanzen unterscheidet
man Zwiebel und Knollen (hievon ein MehrereS an einem andern Orte.)

Das ZeugungSgcschäft geschieht vorzüglichans folgende Art: i) Bey einigen leben¬
den Korpern muß der weibliche Saamen durch den männlichen Zeugungsstoss entwickelt
werden. Hieher gehören dje Säugethiere, Vögel, Amphibien und Fische, mehrere Mo-
lusken, Erustazeen und Insekten; einige dieser Thicre sind Hermaphroditen,wie die Schne¬
cke»; bey einigen geschieht die Befeuchtung außerhalb der Mutter, wie bey den Fröschen,
bey den meisten Fischen, bey Sepien (der Wassersalamandcr spritzt seinen Saamen ins
Wasser). Je weiter wir im Thierreichevom Menschen herabsteigen, desto größer wird
die Menge der durch eine einzige Befruchtung erzeugten Keime. Bey mehreren Thieren,
z. B. bey Blattläusen, reicht eine einzige Begattung hin, um mehrere Generationennach
einander zu befruchten. 2) Bey andern lebenden Körpern wird der weibliche Saamen
durch das Einwirken der leblosen Natur entwickelt. Hieher gehören mehrere Pflanzen,
Zoophyten, Ppytozoen, mehrere Würmer, wobey die Kügelchen, Fasern aus der Mut¬
ter wachsen, und steh dann lostrennen; oder wobey die Mnrcer in mehrere Theile zerfällt
und jeder Theil für sich lebt (z. B. bcym Bandwurme). 3) Bey andern lebenden Kör¬
peru wird der weibliche Saamen thcils durch den männlichenZeugungsstoss, theils durch
das Einwirken der leblosen Natur entwickelt. Mehrere Wüemergatttingen vermehren sich
durch Eyer, durch lebendige Junge, und zugleich durch Sprossen. Die Kräuter, Gräser
und mehrere andere Pflanzen vermehren sich zugleich durch Saamen und Knospen.

Das Organische zeigt in seinem ersten Beginnen und in seinem Verschwindenein
Aggregat unzusammenhängend«- Bläschen, da hingegen das Anorganische in seinem ersten
Bilden allemal gradlinigtc Blattchen darstellt.

Das junge Thier bringt alle Theile schon gebildet mit, wie es sich von dem Eye
trennt, (es mag diese Trennung innerhalb oder außerhalb des Mutterleibes geschehen);der
Pflanze hingegen mangeln im Augenblicke ihres AuStretenSaus dem Saamen, und selbst
noch dann, wenn der Saamen gänzlich verschwundenist, viele Theile die sie erst im
weirern Verlaufe des Lebens erhält. Ueberhaupt deutet das öftere Wechseln wesentli-



cher Theile als vorzüglich der Sexualtheile bey den Pflanzen, auf einen weniger gcschlos-
senen Organismus hin als bey den vollkommnern Thieren, bey welchen von der ersten Ju
gend bis ins höchste Alter fortwährend ein und dasselbe System von mannigfaltigen Thü¬
len besteht.

Es ist nicht entschieden, ob es erforderlich sey, wenn der weibliche Saamen durch
den mannlichen befruchtet werden soll, daß eine unmittelbare Berührung beyder
Stoffe unter einander vor sich gehe; vielleicht ist es hinreichend, daß diese Stoffe gegen
einander nur i» jene Lage gebracht werden, wobey eine dynamische Wechselwirkungstarr
finden kann. Es läßt sich eine auffallende Ähnlichkeit in der Wirkungsart des männli¬
chen SaamenS auf das weibliche Individuum init jener Wirkungsart bemerken, welche
den ansteckenden Giften entspricht ' ).

§. 294. Sowohl bey Pflanzen als Thieren erscheinen hie und da verschiedene Miß¬
bildungen M ßbiloungen dürfen betrachtet werden, als krankhafte Abweichungen von
der ursprünglichenScrnetur, bey welchen Abweichungen der Organismus, an weicht m sie
vorkommen, sich selber cha.ig gezeigt hat; sie entstehen um so leichter, je naher der Or¬
ganismus seinem Ursprünge ist. Einige Mißgeburten entstehen durch äußere Einwirkun¬
gen nach der Empsängniß, andere aus einer krankhasten Beschaffenheitdes ZengungS-
stoffs. Bey allen Mißgeburten zeigt sich das Bestreben der bildenden Kraft, einen (un¬
ter den bestehendenungünstigen Umständens)möglichst vollkommenen Organismus hervor
zu bringen.

§. 29;. Betrachten wir die sich aus einer tropfbaren Flüssigkeitbildenden Crystalle,
wobey das Anschießen der Erystalle fortwahrend an einer und dersilben ststen M.sse ,ert-
gcht, so daß diese -este crystallinische Viasse fortwährend an Große zunimmt; betrachten
wir dieß z. B. an einem sich solchermaßen bildenden Dianabaume; so konnten wir uns
bey der allererstenoberflächlichen Beobachtung dieses Phänomens geneigt fühlen, diesen Pro-
ecß als einen dem VcgetationSproccsse ähnlichen anzusehen. Allem eine gründlichereVer-
gleichung dieser zweyerley Naturphänomene, wobey wir sie durch längere Perioden hin¬
durch verfolgen, wird uns bald überzeugen, daß die organische Entwicklung sich von der
bloß crystallina',chcngar sehr unterschcidet, auch wenn man dabey ausfch>i ßl-ch das
Phänomen des Wachsens betrachtet. Dorr zeigt sich ein unaufhörliches Verändern, näh¬
rend der ganzen Periode des zunehmenden und abnehmenden Wachsthums, in allen, selbst
den innersten Theilen, so daß augenscheinlich das Wachjen als Resultat einer mnern Kraft

Trcvirauus Biologie.

*5) Tiedemauu über kopflose Mißgeburten. Jäger über die Mißbildungen der Gewächse.
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des organisirten ^Individuums erscheint; hier hingegen verändert sich wahrend des Wach¬
sens bloß die äußere Gestalt und Große, indeß alles Innere einmal Vollendete unabän¬
derlich dieselbe Scructur behält, mag auch das Wachsen wie immer weit fortgesetzt wer¬
den, so daß dieses Wachse» als ein bloß fortgesetztes Ansetzen fremder Theile von Außen
als eine bloß fortgesetzte Aggregaten betrachtetwerden muß. Dort kann das Wachsenüber
eine gewisse Gränze hinaus nicht fortgesetzt werden, mag man auch dem organisirten In-
dividuo (z. B. der Pstanze) wie viel immer Stoff (Nahrungsstoff) darbieten, der fähig
ist, in die Maße des organisirtenIndividuums zu ubergehen (z. B. Dünger); allein hier
(z. B. am Dianabaum) kann das Wachsen ohne Gränze fortgesetzt werden, wenn man
nur genugsam Stoff liefert, der fähig ist, an die bereits gebildeten Crystalle sich nach und
nach anzusetzen. Dort zeigt sich ein einziger in sich bedingter Typus zum Entwürfe sue-
cessiver Bilder nach einem bestimmten Gesetze der Conrinuität mit einem Hoheit Grade der
Unabhängigkeitvon äußern Einstüffen; ja, ein Analogem von Spontaneität, welchem ge¬
mäß das organisirte Individuum im Verhinderungsfälle einer vollkommenem Entwicklung
sich so entwickelt, daß der ursprünglicheZweck des Typus so viel eö möglich ist, erreicht
wird; hier hingegen zeigt sich nicht das allergeringstevon einem innen, Typus, von einer
Tendenz nach einem bestimmtenZiele, und von einer Verwendung der äußern Umstände
zur Erreichung dieses Zieles; nichts läßt sich hier wahrnehmen, als ein Aggregat von ein¬
zelnen Tendenzen, und in der ganzen Action der crystallinischen Bildung leuchtet die größte
Abhängigkeit von äußern Umständen hervor. Man möchte sagen, es trete hier der höch¬
ste Grad voii Stupidität, von Geistlosigkeithervor. Wird ein Dianabaum an irgend
einein Zweige verhindert, weiter anzuwachsen, so wird man an diesen. Zweige nie jene
vernünftige zweckmäßige AuSbiegiingwahrnehmen, wie am Zweige einer Pflanze, welcher
verhindert wird, in seiner ursprünglichen Richtung sortz,«wachsen ).

§. 296. Um mich von der Spontaneität in der organischen Entwicklung zu überzeu¬
gen, und um mich über die eigentliche Tendenz des Wurzel- und Blüthenkeimes zu be¬
lehren, stellte ich einige Versuche au, welche hier vorgetragen werden sollen.

Ich habe mich bei? dieser Vergleichung der crystallinischen Vegetation mit der Organischen, vielleicht
länger verweilt, als es der Vortrag meines Gegenstandes erfordert; allein, ich wollte hier so recht,
wie ich es fühle, das Armselige jener hölzernen Theorie ausdrücken, wornach alle Wunder des Le¬
bens ein Gegenstand, der Kopf und Herz, Verstand und Phantasie im höchsten Grade begeistern
muß, durch einen bloßen Crystallisationsproecß erklärt werden wollten. Eine Theorie, ganz würdig
jenes plumpen, starren, geistlosen, unmoralischen Materialismus, der uns vorzüglich durch die fran¬
zösische Philosophie mitgcthcilt wurde.
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Darstellung einiger Versuche, um das vegetative Streben

des Blütheukeims und Wurzelkeims zu enthüllen.

I. Versuch im May i 8 i 6.

§. 297. In der Halste May wurde ein eng gelöchertes Sieb auf drcy Linien hoch,
mit guter Gartenerde bedeckt; darauf kamen Gerstenkornervom besten Saainen, ungefähr

Zoll von einander entfernt, und hierauf wurde 5 Zoll hoch Gartenerde aufgeschüttet;
endlich das Ganze mit einem runden Deckel wohl verschlossen, so daß kein Licht von oben
eindringen konnte, sondern alles Licht nur von unten durch das Sieb eindrang. Nach un¬
gefähr 14 Tagen war der untere Thcil des Siebs von dicken kurzen weißen Wurzeln ganz
durchdrungen, welche ordentlichnnter einander verwebt waren. Zu gleicher Zeit sing die
Gerstcnpflanzcan, oben unter dem Deckel hervor zu schießen, und sehr bald war die Erde
unter dem Deckel dick mit Gerste bewachsen,welche ich bis auf 6 Zoll hoch anwachsen
ließ. Diese Pflanzen waren durchgehendsvon weißer Farbe, ungefähr wie recht blasses
Stroh; ich konnte aber am Geschmacke dieser Blätter keinen Unterschiedmit jenen der
jungen Gerste auf dem Felde finden. Nur einige Pflanzen am Rande des Siebs, welche
zwischen dein Deckel hervorgedrungenwaren, hatten die gewöhnliche grüne Farbe der jun¬
gen Gerste. Ich nahm den Deckel hinweg, und binnen 24 Stunden war alles so lebhaft
grün, als die Gerste aus dem Felde. Das Licht hatte hier auf die Richtung, nach der
die Wurzeln und Blätter wuchsen, keinen Einfluß; denn wäre es das Licht, welches den
Blucheickeimbcy den Pflanzen überhaupt b> stimmen mochte, aus der Erde von unten hin-
auf zu schießen, so hätte in diesem Versuche, wo das L-cht nur von unten eindringen konnte,
der Blnthenkeim hinab, und der Wurzelkeim hinaus; nämlich der Bluthcnkeim nach dem
Lichte, der Wurzelkeim nach der Dunkle hin wachsen müssen. Es ist daher nicht richtig,
dem Bluthenkennc die Benennung Li cht keim zu geben.

II. Versu ch I uny 181 6.

Ich ließ einen hölzernen Cylindcr gegen z Schuh hoch und 5 Zoll im Lichten ver¬
fertigen, welcher unten geschlossen oben offen war. Der Boden wurde in seiner Mitte
kreisrund ausgeschnitten, so daß eine blecherne Röhre von z Zoll Durchmesser genau hin¬
ein paßte. Die blecherne Röhre wurde hineingezwängt, so daß die Aren der bcyven Cy-
linder in einander fielen, und die Röhre war so lang als der hölzerneCylindcr. Der
Zwischenraum zwischen bcyden Cylindern wurde mit feinem Sande gefüllt, so daß in die
blecherne Röhre außer von oben hinein auch nicht das allergeringsteLicht dringen konnten
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Am untern Theil der Röhre, nämlich am Boden des hölzernen Cylinders war ein Sieb
von oben erwähnter Art angcnagclc. Das Ganze stand so, daß das Sieb unten, der of¬
fene Theil der Zylinder oben, folglich die gemeinschaftliche Axe der beydcn Cylindcr senk¬
recht auf den Horizont zu stehen kamen. Auf das Sieb wurde z Linien hoch Erde aus¬
geschüttet, dann wurde Gerste gesaet wie vorher, und dann wurde das Ganze mit 8 Zoll
Erde b.deckt. Taglich wurde schwach begossen, und außer den Augenblicken des Begie-
ßons war der obere Theil der Eylinder so genau verschlossen,daß in der Blechröhre die
vollkommenste Finsternis; bestehen mußte. Nach z Wochen zeigte sich noch keine Spur von
Vegetation. Ich nahm daher die ganze Erde wieder heraus, und fand, daß die Korner
noch gar nicht gereimt hatten, sondern erstickt waren, obgleich Luft und Licht von unten
diirch das Sieb eben so eindringen konnten, als dieß auf dem Felde von oben hinein ge¬
schieht.

III. Versuch. Juny July r 8 i 6.

Ich wiederholte den II. Versuch, mit dem einzigen Unterschiede, daß die Gerste,
statt mit 8 Zoll, nur mit z Zoll Erde bedeckt wurde. Nach einigen Wochen zeigten sich
weiße Wurzeln, welche das Sieb vertikal hinab durchdrangen, und sich zum Theil mit
demselben verflochten. Auch zeigte sich bald hierauf die aus der Erde von unten hinauf
hervorkeimendeGerste, welche ganz die Gestalt der gewöhnlichenjungen Gerstenpfianze
hatte, mit dem einzigen Unterschiede, daß sie blaß strohgelb, beynahe weiß war; welches
wieder bloß dein Abgange von Licht zuzuschreibenwar.

Ich ließ die Gerste einige Zeit so fortwachsen, und nachdem sie eine Höhe von etwa
5 Zoll erreicht hatte, fing sie an abzudorren und einzugehen.

IV. Versuch im July i 8 i 6.

Ich nahm eine oi-c-bris rubra ans einem Gartentopfe, bcy welcher so eben die ersten
jungen Blätter aus dein Wurzelstocke getrieben hatten. Ich hob diese junge Pflanze der¬
gestalt aus der Erde, daß an den Wurzeln nichts verletzt werden konnte. Ferners stellte
ich einen leeren Gartentopf vor mir hin, jedoch verkehrt, d. h. so, daß der Boden des
Gartentopfs zu oberst zu stehcu kam. Nuu setzte ich die ausgehobenc junge Pflanze mit
ihrer Wurzel senkrecht in in die mittlere kleine Oeffnung des Gartentopss; hielt sie behut¬
sam iu ihrer Lage gegen den Topf, wandte denselben um, wodurch er in seine natürliche
Lage kam, und füllte ihn sorgfältig mit guter Gartenerde, wodurch die Wurzel der Pflanze
gänzlich iu die Eroe versenkt ward, so daß man von der Pflanze nur die aus dem Wur-
clflockc aufgeschossenenBlatter unter dem Boden des Gesäßes wahrnehmen konnte. Ich



hing nun den Gartentopf mittelst einer Schnur an einer Latte dergestalt auf, daß er seine
gewöhnliche Lage hatte, wodurch aber die Pstanze eine ihrer Natur nach verkehrte Lage
erhielt. Der Wurzclstock befand sich nämlich beynahe in der Oeffnung des VovenS; die
Wurzel erstreckte sich von da aus senkrecht hinauf in die Erde, nämlich in das Gefäß
hinein, und die Blätter erstreckte» sich vom Boden des Gefäßes aus unter demselben her¬
ab in die Luft. Zu gleicher Zeit hatte ich eine andere crebris rubra von derselben
Wachsthumsperiods in einem andern Gartenlopfe, auf die gewöhnliche Weife gepflanzt
darneben gestellt. Ich ließ beyde Pflanzen, welche sich in einem Glashaufe befanden, und
täglich ordentlich begossen wurden, ganz durch dieselben äußern Umstände beherrschen, und
war nun sehr neugierig zu sehen, was denn aus der verkehrten Pflanze entstehen und wie
sie sich in ihrer Entwicklung zu der aufrechten Pflanze verhalten wurde.

Es waren kaum zwey Tage verflossen, so bemerkte ich schon, daß jene Thcile, aus
welchen der Blüthenstengel sproßt, sich merklich aufwärts gekrümmt hatten. Die Krüm¬
mung nahm nun sehr schnell zu, und war am 3. Tage schon dahin gekommen, daß das
Ende des Stengels, welcher indessen schon einen Knopf erhalten hatte, welcher sich zum
Knospen vorbereitete, eine auf den Horizont vertikale Richtung erhalten harre, so daß am 4.
Tage diese beginnende Knospe schon an den Boden des Garrenropfes stieß. Die Pflanze
ließ sich durch dieses Hindernis; in der Entwicklung ihrer vegetativen Aetion nicht irre
machen, und es war höchst interessant zu bemerken,wie die KnoSpe ailmählig längs des
Bodens hinschlich, und mit einem ächt geometrischenAugenmaße den kürzestenWeg wählte,
um so bald wie möglich von ihren Fesseln befreyt, sich frcy und ungehindert ihrem Stre¬
ben nach der Höhe überlassen zu können. Als die Knospe an der Peripherie des Gefä¬
ßes angekommenwar, bog sie sich sogleich auswärts, ohne jedoch einen scharfen Winkel zu
machen und hicdurch den Plasticismus des Organischen zu verläugnen. Sie wuchs nun
üppig fort; die Knospe entfaltete sich, überging in Blüthe und Saamen; kurz, es war
an ihrer Entwicklung kein Unterschied mit der neben ihr stehenden Pflanze gleicher Art zu
bemerken; außer daß sie in allem etwas spater eintraf; allein sie hatte auch eine beträcht¬
liche Zeit im Kampfe gegen ihre freye Entwicklungverloren. (IAg. X.)

V. Versuch. July 1816.

Im HöchsteltGrade überrascht über das interessante Resultat des IV. Versuchs, über
die Intelligenz der beobachteten Pflanze in ihrer vegetativen Aktion; ja begeistert durch
die unbestochene Stimme der lebenden Natur welche ich hier auf eine so deutliche Weise
zu vernehmen vermochte; wagce ich es, noch eine Frage an die Natur zu thun, und ward
dafür mit dem genügendsten Resultate belohnt.
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Ich nahm einen leeren Gartentopf; setzte ihn verkehrt vor mir hin, und bohrte in
den Boden desselben eine kleine Oeffnung, und zwar harc am Rande des Gefäßes. Nun
sitzte ich eine junge erst aufgekeimte cmcssris rubra in diese Oeffmmg ganz auf dieselbe Art,
als vorhin die crabrls rubra in die mittlere Oeffnung des Bodens gesetzt worden war,
und verfuhr ganz wie vorher. In einem Tage bemerkte ich abermals ein Aufbiegen des
aufsprossenden Blüthenstengcls, und zwar wie ich vermachet harte, nach jener Seire hin,
wo die Pflanze jogleich in die Hohe schießen konnte. Hier harte also dieselbe mit einem
Analogen von Spontaneität, von Planmäßigkeit ihre Action ausgeübt, denn sie konnte ja
auch nach jeuer Seire hin sich aufbiegen, wo sie an dem Boden des GefaßeS angestoßen
und dann einen langen Weg hindurch längs desselben sich sortg, schlichen hätte.

Noch muß bemerkt werden, daß im Versuche IV und V bloß jene Theile merklich
aufwärts gebogen wurden, an deren Enden Knospen und Blüthen kommen sollte»; daß hin.
gegen die übrigen Blätter, die zu der höhcrn Function der Befruchtung nicht bestimmt sind,
hcrabwuchsen,und ganz jene Lage hatten, die sie aus der Combinarionder Schwere und
der Elasticitat ihrer Stengel Habel, mußten. Dieser Umstand ist für die philosophischeAn¬
sicht des Gegenstandesvon dem höchsten Interesse, wie weiter unten gezeigt werden soll.

ss 298. Betrachten wir die hier angeführten Versuche, wo wir mit aller Kunst es
nicht dahin bringe!, konnten, die Wurzel auswärts, denj Bluchenstengcl abwärts wachsen
zu machen; erwägen wir fcrnerö, daß das in die Höhe wachsen sich vorzüglichkräftig an
jenen Theilen der Pflanze äußert, welche durch Blüthe, T eftnchtung und Saamentragen
gekrönt zu werden bestimmt sind; werfen wir endlich unsere Blicke auf die an Baumstäm¬
men, an Felsenwanden sich entwickelnden Moose, cryptogamischen Gewächsevon einen: un-
vo liommnrn Pflanzenleben, und bemerkenhiebey, daß hier ke.n Streben nach aufwärts
besteht, sondern bloß nach jener Richtung hin, welche senkrecht auf den Stamm oder auf
die Felsenwand gedacht werden kann ch. Berücksichtigen wir dieses Alles, und fassen cS
als zu einer Euchen combinirt in der Idee auf, und zwar nur jener Lebendigkeit, mit
w lcher man allein an die lebende Natur sich wagen darf, wenn man nicht von ihr als
cii, ü.sipider Crystall frostig zurückgewiesen werden will; halten wir unscrm Geiste dieses
Bild über vegetative Actw» vor, und fragen nun ohne vorgefaßter Meinung bloß in der
Demuth des Forschenden: Wclche ist die Idee, welche hier verk ör Pert darg c-
siellt wird? welche Bedeutung sollen wir diesen Erscheinungen geben
wenn wir sie in der übrigen Natur und in unserm Geiste abgespiegelt er¬
blicken wollen? Fragen wir auf diese Weise, so scheint es, als ließe sich die Natur

ch DU! ri.n der Fall sc», habe ich bey meinen Waldbcrcisungen täglich die Erfahrung u, macbe,, au
Ic a» it. Wersen Moo,e envao langer, ,0 hangen sie durch ihre Schwere herab, und bilden gleich-
fam einen Ban >m den ^anmalten. ^ ' " v.,cca gnicp.



die feiten bestimmt, aber doch allemal so antwortet, daß sie uns vom fecncrn Forscheu
nicht abschreckt, folgendermaßenvernehmen:

So wie die Erscheinungdes Auosüllcns von Raum nur dadurch möglich wird, daß
die Raumtheilchen zugleich aus einander und zugleich gegen einander streben (um weder
einen mathematischenPunkt noch ein unendlich Großes zu bilden); — so wie das in
der Zeit vor sich Gehende nur sich dadurch als temporar manisestirenkann, daß die Zcit-
momente aus einander und zu einander gehalten werden; — so wie beyn, Stoße zwcyer
Korper im Räume, in der Berührungsfläche eine Kraft besteht, welche beyde Körper »ach
einer entgegengesetzten Richtung treibt; — so wie das Planetensystem in seinem mecha¬
nischen Zusammenhange bloß durch Centralkraft und Centrisugalkraft crhalcen wird; —
so wie jeder Körper an unserer Erdoberfläche nach dem Erdcentruin durch die Schwere
und zugleich durch die Centrisugalkraft nach entgegengesetzter Richtung gezogen wird; —
so wie der Magnet mit einem Pole nach einer Wcltgegcnd mit dem andern Po^e nach
der entgegengesetzten Weltgegend gezogen wird; — so wie die Lcidnerfiasche,wenn sie
an der innern Belegung poßtiv elektrisch wird, zugleich an der äußern Belegung ne«
gativ elektrisch wird; — so wie das Gewahrwerden zu gleicher Zeit ein Ausnehmen des
Gegenstandes in sich, und zugleich ein Absondern des Objects vom Subjecte ist; — so
wie in der reinen Anschauung eines Gegenstandes, zu gleicher Zeit eine Trennung dessel¬
ben von den übrigen Gegenständen, und zugleich eine Anknüpfung desselbenan andere
Gegenstände vor sich geht u. s. m. —; eben so äußern sich an der vegetativen Action auch
bloß rücksichtlichdes Plasticismus, zu gleicher Zeit zwcy entgegengesetzteActione,,, welche
von einem Jndiffcrenzpunkte ausgehen. Dicß bezieht sich auf die Richtungen in der pla¬
stischen Entwickclung der Wurzel, des BlüthenkeimS und des Wurzelstockssammt den
Blättern, welche kein ausschließlichesStreben äußern, in die Höhe wachsen.

Das Organische, welches von der untersten phytozoischen Formation an bis zum
Menschen in ein einziges Bild zusammengefaßt, den Uebergang von der unbelebtenMa¬
terie zum entfesselten Geist darstellt; äußert allemal zwey Bestrebungen von entgegenge¬
setzter Art, nämlich nach sclbstbedingter Formation und nach Anknüpfung an die übrige
Körperwclt. Die Eiche erhebt sich kühn in die Lüste, und kündigt dadurch, daß sie der
Gravitation entgegen nach einem innern Typus ihre eigcnthümlichcn Formen schaft, ihre
höhere Abkunft gegen die unbelebteMaterie an; aber zu gleicher Zeit treibt sie kräftige
Wurzeln in den Boden, klammert sich gleichsam in dem Verhältnisse als sie sich von ihm
entfernt, um so fester an denselben, und äußert hierdurch ein erhöhtes Gefühl ihrer Ab¬
hängigkeit von dem Erdkörper. Eben so an unfern, gefesselten Geiste; wir vermögen das
Höhere nur durch die Metapher, nur durch die Form von Raum und Zeit zu fassen.

Die Pflanze kündigt das entgegengesetzteStreben nach selbstbedingter Bildung, und



nach Verknüpfung mit der übrigen Materie; sie kündigt dieses polare Streben deutlich

durch die plastische Aetion in ihrer Entwicklung an. Denn ein Theil der Pflanze senkt

sich in den Korper von dein sie ausgeht, und ein Theil entfernt sich von diesem Körper.

Die crpptoaamischen Gewächse, z. B. die Moose an Baumstämmen, an senkrechten Fel¬

senwanden, üben während ihrer Entwicklung eine plastische Aetion ans, welche ein Serc.

den andeutet, sich von jenem Körper zu entfernen, von dem sie unmittelbar ausgehen (z.

B. die Moost an einem senkrechten Baumstamme wachsen horizontal hinaus, also nach

einer Richtung, welche die zweckmäßigste ist um sich vom Baumstamme zu entfernen).

Die volikommnern Pflanzen hingegen treibe» ihre Bluthenkeime nach einer Richtung, die

senkrecht auf den Horizont steht; und wohl gemerkt, in jedem Falle ohne Rücksicht auf

den einzelnen Körper, von dein die Psianze ausgeht (z. B. die Bäume stehen auf den

steilsten Abhäng.n senkrecht auf den Horizont, nicht senkrecht auf den Abgang. Der

M'.stel oder Vogclleim, der aus einem Aste von welch immer einer läge hervorwächff,

hat allemal eine Richtung gegen die Höhe, wenn gleich durch die Schwere der Stünzel

und Blätter hiebey zuweilen ein Herabviegen erzwungen wird. Die crebris rubra in mei¬

nem vierten Versuche »ahn, in ihren Blüchen tragenden Ehesten eine abnorme Richtung, bloß

»in dem Streben nach dem verticalen Hinauswachsen zu folgen). Fasten wir diese zweyerley

vegetativen Tendenzen zusammen, welche bcyde ein Streben nach selbstbcdingker Aeuon

darstellen, und folglich ans einem und demselben Prineipe hervorgehen; so entfaltet sich uns

ein eigenes Geseh, wornach dieses Streben in den verschiedenen Stufen der Organisation

modistzirt wird. Ja! wir erblickrn hur abermals, wie überhaupt bey dein philosophischen

Eindringen in den Geist der Naturerscheinungen, eine Analogie, die sich auf eine überra¬

schende Weise von selbst ergibt.

An der umcrstrii Stufe der Vegetation bezieht sich das Streben nach Entfernung von

der Basis Aosi aus die unmittelbare Basis selbst, bloß auf dui Standpunkt der Psianze

von den, sie ausg pt, unmittelbar (das MooS am Baumstamine erhalt seine Richtung

durch die Lage des Baumstammes). An der höhern Scnfe er Vegetation bezieht sich

das Streb "! nach Entfernung von der Basis nicht aus die unmittelbare Basis selbst, nicht

ans den Sm - unkt der Psianze, von dem sie ausgeht, sondern auf den Erdplaneten über¬

haupt (die cr< bris rubra, im IV. Versuche wuchs mit ihren Bluthen tragenden Thtilen

senkrech. auf d-n Horizont von unten hinauf, ob sie gleich auf ihren Standpunkt einseitig

bezogen, von oben herab hätte wachsen sollen. Die Gerste wuchs im ersten und dritten

V egiche mit i, cm Bluthenkeime senkrecht ans den Horizont von unten hinauf, obwohl

der Blüthttikeim, wenn er von oben herab g- wachsen wäre, nur drey Linien durch die Erde

zu : tilgen gebraucht i^atte, da er hingegen bey zemem Wachsen von uuren hinauf Z Zoll

Erbdicke zu durchlaufen hatte).



Eben so am Geiste. Mit schwächern unvollkommnern Gelstesfähigkeiten begabt, ver¬

mag e-n W eu j 6) bloß aus em dumpfes Gewahnverden der Außeutdinge zu erstrecken,

uud alle Bilder eines solchei, Griftes sind bloß vom einzelnen abhängig, ohne sich an ein

Ganzes ur p.üngliches anzuknüpfen. Der höhere Geist hingegen steht in dem Einzelnen

blast oie Anwmd.mg des Allgemeinen, weiß alle einzelnen Wahrnehmungen auf eine Ur¬

quell? zurückjuf hren; die Bilder, die dein Geiste hier vorschweben, sind nicht einzelne

losgerissene Bruchstücke, sie sind vielmehr eine harmonische Combinatl'on, worin das Ein¬

zelne nach einem Gesetze der Continuicäc an einander gcreihct, und folglich als dem Gan¬

zen untergeordnet erscheint. Die unterste Stufe im geistigen leben äußert eine Action nach

dein Einzelnen, und jene ist wie dieses höchst abhängig und unstät; die höhere Stufe im

geistigen Leben äußert eine Action nach dem Allgemeinen, und jene ist wie dieses höchst

frei) und unveränd rl.ch. Die unterste Stufe im vegetativen Leben äußert (rücksichclich ihrer

plastische.») ein Sterben nach Entfernung von ihrem unmittelbaren Standpunkte, und jenes

Streben ist wie diestr Standpunkt, höchst zufällig und veränderlich. Die höhere Stufe

im vegetativen Leben äußert (rückstchtlich ihrer plastischen Action) ein Streben nach Entfer¬

nung vom Mittelpunkte der Erde, sey auch ihr unmittelbarer Standpunkt wie immer be¬

schaffen; und jenes Streben ist im Allgemeinen frey und unveränderlich.

Daß im vierten Versuche jene Blatter der Pflanze, welche nicht bestimmt sind,

Blüthe zu tragen, kein Streben nach aufwärts zeugten, sondern vielmehr in ihrer Ent¬

wicklung (mehr von oben herab wachs-! d) ein Stieben nach Entfernung von ihrem un-

uncteloaren Scandpu.ckte äußerten, sich folglich wie cryptogamische Gewächse verhielten;

dieß oeweist uns, daß auch an den vollkommnern Pflanzen nicht alle Theile eines gleichen

Aoels theckp tftlg sind, und daß wir, als die Vorzüglichsten, als jene in denen sich das

vegetative Leocn, als zu einer hohem Potenz gesteigert, manifestirt, wesentlich diejenigen

annehmen muffn, welche das Saamemragen zum Zweck haben. In der That ist die

Fnnccion der Saamenproduction der höchste Act des vegetativen Lebens; und so wie der

Acc Oer Zeugung am höher organisirten Thiere vom höchsten Grade der Lust begleitet ist,

eben so ist der Act der Zeugung an der Pflanze, welche als niederes organisirtes Wesen

keiner Bilder nach innen, sondern bloß nach Außen fähig ist, eben so ist jene höchste

Function des vegetativen Lebens mit der Entwicklung des Schönsten, der höchsten Zierde

der Pflanze, nämlich mit der Entfaltung der Blüthe verbunden. Denn wir wissen, d ß

zwischen der Entwicklung der Blüchc, und jener der Sepualtheile eine Sympathie bis

zum Augenblicke der Befruchtung besteht, daß aber dann zwischen Blüthe und Saain n

ein Antagonismus eintritt.

§. 299. Um dem Gegenstand über das vegetative Streben noch weiter zu verfolgen,

stellte ich im December 18^6. folgenden Versuch an.

U.1
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VI. Versuch.

Ich «ahm eine messingene Kugel, etwa einen Zoll im Durchmesser, welche hohl

war, und sich in zwey Hälften zerlegen ließ; überdieß war diese Kugel an ihrer Oberfla¬

che mit nahe an einander stehenden kleinen Löchern versehen. Diese hohle Kugel ward

mit Gartenerde gefüllt, und in dein Mittelpunkte der Kugel, (nämlich in die Mitte des

in der Kugel eingeschlossenen Erdkügelchcns) wurden einige Körner von Gartenkresse ge¬

säet. Die Kugel ward an dem Zeiger einer Wanduhr dergestalt befestigt, daß sie be¬

ständig in Umdrehungsbewegung erhalten wurde, so daß es für die Pflanze weder ein

Oben noch Unten gab. Die ganze Vorrichtung befand sich in einer mäßig geheitzten

Scube, und die Kugel wurde täglich mit Master benetzt, so daß die eingeschlossene Erde

fortwährend feucht erhalten wurde.

Hier mußte nun entweder das Wachsen gar nicht erfolgen, oder es mußte nach meh¬

reren entgegengesetzten Seiten zu gleicher Zeit vor sich gehen. Letzteres geschah; denn nach

ungefähr ro Tagen sah ich durch die Löcher der messingenen Kugel nach mehrern Seiten

hin kleine grüne Keime hervorstechen; es bestand gleichsam ein Keimen, wie ein centrales

Ausstrahlen aus dem Mittelpunkte der Kugel. Auch war eö unmöglich, beym Oeffnen

der Kugel die Keime lind Wurzeln von einander zu sondern; alles war unter einander

verfilzt, sowohl die Wurzeln als Keime strebten vom Eentro aus nach der Peripherie der

Kugel hin.

Als ich den Versuch zum zweytcnmale machte, zog ich die Uhr nicht auf, wodurch

die Kugel unabänderlich in einer lind derselben Lage blieb. In diesem Falle geschah das

Wachsen der Wurzeln herab, und das Wachsin der Keime hinaus; auch war es beym

Oeffnen der Kugel leicht, die Pflanzen von einander zu sondern, da sie neben einander

liegende Streifen bildeten.

§. Zoo. Das Wachsen des organischen Körpers sowohl im Ganzen als in einzel¬

nen Theilen hat seine bestimmten Gränzen. Gewisse Theile des Körpers, z. B. Nägel,

Klauen, Schaaken, Haare, Blätter....... wachsin das ganze Leben hindurch, andere nur

bis zu einem gewissen Alter. Merkwürdig sind hier die Erscheinungen der Sympathie und

des Antagonismus unter den verschiedenerlei) Theilen an einem und demselben organi¬

schen Körper; 'so erscheinen z. B. bei) eintretender Mannbarkeit, Bart, Haare an den

Schaamtheilen und Haare unter den Achseln zu gleicher Zeit; hingegen sterben die Vlü-

thentheile allmählig ab, wie der Saamen sich entwickelt; eben so verwelkt das Blatt wäh¬

rend der wettern Entwicklung jener Gemme, welcher es im ersten Entstehen dieser letztern

zum Schutze diente u. s. w. Das Phänomen des Wachsens ist mit jenem der Repro-

duetion verwandt; hier gilt die Regel, daß die Reproduction eines TheilcS allemal auf

Unkosten eines andern geschehe. Das Reproductionövermögxn ist im Allgemeinen bey



modern Tchcrgattuugcn größer, als bey höhcrn; viele Zoophytcn wachsen, nachdem sie pul-

verisirt worden. Die Reintegration verletzter Organe bezieht sich auf höchst interessante

Erscheinungen, bey Pflanzen werden Einschnitte nicht wie bey Th.eren wieder ausgefüllt,

sie vernarben nie vollkommen; ein abgeschnittener Zweig ersetzt sich nicht wieder an dersel¬

ben Stelle, sondern es entstehen hiedurch neue Zweige an andern Punkten, oder schon

bestehende Zweige wachsen üppiger. Was den Wachsthum künstlich befördert, beschleunigt

zugleich die Abnahme des lebenden Körpers.

§. zoi. Die Pflanze kann bis auf einen gewichen Punkt bloß durch Einsaugung von

Luft und Wacher gedeihen. Nicht so das Thier, das durch AnSathmen und Hautausdün¬

stung an ponderabcln Stoffen mehr verliert als es durch Einathmcn und Hauteinsau-

gung erhalt. Als Nahrungsmittel für Pflanzen, Zoophyten und Thiere taugen bloß ve¬

getabilische und animalische Substanzen. Diese enthalten formlose LebenSmatcrie (welche

bloß dem Einstuche der leblosen Natur preist gegeben, zu Infusionsthieren, oder Schimmel

und Bichus sich bilden würde) nebst ponderabcln Stoffen der leblosen Natur (Kohlenstoff,

Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff Die Lebeuömatcrie erhält durch den Organis¬

mus des die Nahrung in sich aufnehmenden organisirten Wesens, jene bestimmte Lebcns-

tendenz, welche demselben entspricht, und wird hierdurch zum Materials für die zu entwer¬

fenden Lebensbilder. Die schon im organisirten Wesen aufgenommene Masse weckt in der

(durch die Nahrung) neu hinzugekommenen Materie den Typus zur Lebenöacrion auf jenen

Grad, welcher dem jedesmal zu entwerfenden Lebensbilde am organisirten Körper (nach

dessen ursprünglichen Typus) entspricht.

Durch dieses Umstimmen des Typus zum Theil erschöpft, selbst herabgestimmt, nicht

mehr die Lebensaction in jenem Grade ausübend, welcher erfoderc wird um mit der Le-

bensaction der übrigen Masse in Harmonie zu stehen "), entweicht ein Theil der seit län¬

gerer Zeit im organisirten Wesen vorhandenen Mache aus diesem Organisationssysteme;

und so übersehen wir denn die Phänomene der Ernährung, Assimilation und Ausscheidung.

Was mit den Nahrungsmitteln in das organisirte Wesen gekommen ist, und noch zu roh,

zu unbelebt ist, um assimilirt werden zu können, wird auf eine mehr mechanische Weise

aus dem Systeme fortgeschaft, wie wir dieß an den Epcremcnten, am Harne wahrneh¬

men. Eö ist wahrscheinlich, daß Kohlenstoff, Eisen, Kieselerde, Bittererde, Thonerdc,

UN 2

5) Zu einer vollkommenen Saamencrzcugung, als der^ energischstenAcußcrungdes vegetativen Lebens
muß auch die Pflanze kräftige Nahrung (K-HIcnstosshalri^c) haben.

"*) Dieß bezieht sich ganz auf dieselbenAnsichten, welche ich im Artikel Chemismusaufgestellt habe;
dort war von der Harmonie der chemischen Actione» die Rede; hier wird von der Harmonie der
organischen Aerivnen gesprochen.
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in Thieren und und Pflanzen erzeugt werden, ohne schon als solche in den Nahrungsmit¬

teln enthalten zu seyn.

§. zc>2. Die delebten Flüssigkeiten bewegen sich im lebenden Körper vermöge einer

inncrn Kraft (nicht etwa nach Gesehen der Hydraulik und Capillarattraction), und gehen

vermöge desselben innern PrincipS aus einer Materie in die andere über (nicht etwa nach

den Gesehen der Chemie); so verwandelt sich Blut in Speichel, Galle, Saamen

Nur jene Materien, die keine Vitalitat besitzen, und bloß bestimmt sind, aus dem Or¬

ganismus zu treten, z. B. Haare, Ercremente, werden mehr nach den Gesetzen der Me¬

chanik bewegt, und nach den Gesetzen der Chemie gebildet.

H. zoz. Die Ausübung der Lebensfunctionen hangt bey Pflanzen vorzüglich vom

Einflüsse des Lichts ab, bey Thieren vorzüglich vom Einflüsse des Nervensystems.

H. Z04. Die Lebenserscheinungen, sowohl am einzelnen Jndividuo, als am lebende!?

Organismus der ganzen Natur (wobey die einzelnen lebenden Individuen unter einander

in dynamischer Relation stehen), führen auf das Daseyn eines Lebensprincips, eines Bil-

duugstriebs, den ein gewisser Grad von Unabhängigkeit von äußern Einflüssen, von Selbst¬

bestimmung zur Wirksamkeit, ein Analogon von Spontaneität (die Fähigkeit einer klugen

Auswahl der Mittel zur möglichsten Erreichung des Lebenszweckes, im Kampfe gegen äu¬

ßere Einwirkungen) zugeschrieben werden muß. So bemerken wir an Mißgeburten, daß

sie im Innern so zweckmäßig organisirt sind, als es der Grad der äußern Difformität nur

immer zuläßt. So sehen wir die Pflanzen unter den ungünstigsten äußern Umständen zur

Hervorbringung kräftiger Saamen, mir Hintansetzung der übrigen Lebensfunctionen (hier

zeigt sich das Streben, zum wenigftcn den Typus einer einstmaligen vollkommenen Lebens¬

entwicklung nicht zu verlieren), eilen, woraus der Zweck, wenigstens das Geschlecht zu er¬

halten, deutlich hervorleuchtet.

Die Urquelle des Lebens, die Tendenz aller Wirksamkeit von Seite des Lebensprin¬

cips sind von äußern Einflüssen unabhängig; allein die wirklichen Lebenserscheinungen, die

Resultate des Streites zwischen dem Lebensprineip und den äußern Einwirkungen aus die

entworfenen Lebensbilder, die Resultate der Wechselwirkung zwischen erregbaren und erre¬

genden Potenzen, sind von äußern Einflüssen abhangig.

§. Z05. Bey der unaufhörlichen Ortsveränderung, Umwandlung, Ausscheidung aller

Theile im lebenden Jndividuo erhält sich das Lebensbild in seinem Normalzustande durch

beständigen Ersatz der verschwindenden Theile. Dieser Ersatz geschieht bey Thieren aus

dem Bluce, das in den mancherley Organen die entsprechenden Umwandlungen erleidet.

Diese Umwandlungen sind das combinirte Resultat des Lebemprineips, und nicht etwa un¬

mittelbare Resultate der Beschaffenheit dieser Organe. Das Lebenoprincip sich,ff und ent¬

wickelte vielmehr diese Organe bloß als Werkzeuge einzelner Functionen, welche insgesammt



einer combinirten Function (dem Leben des Thieres) entsprechen. Als Beweise dieser Be¬

hauptung dienen uns die mancherlei) sich ergebende Metastasen; so bildet sich z. B. Milch

in Krankheiten außerhalb den Brüsten, Galle außerhalb der Leber.

Das vornehmste Substrat der bildenden Kraft in der lebenden Nacur ist der Eyweiß-

stoff. Wichtig bei)in Lcbcnsproceffe scheint auch noch der Phosphor.

§. zcz6. Jene thierischen und vegetabilischen Substanzen, worinn sich die bildende

Kraft äußert, sind der Fäulniß fähig, während derselben vermag die bildende Kraft un¬

gebunden zu wirken; es entstehen Jnfusionsthiere, Schimmel, :c. Diese Thätigkeic tritt

bey zuckerhaltigen Silbstanzen erst nach der weinigen und sauren Gährung ein, während

welchen Gährungen der Sauerstoff absorbirt, Kohlensäure entwickelt wird (ein Proceß der

im lebenden Körper das ganze Leben hindurch fortdauert).

I). Organismus an der Pflanze insbesondere.

§. Z07. Die Pflanzenfasern sind saftführende Gefäße, sie sind vorzüglich im Baste

ausgebildet, und muffen nicht mit dem Zellengcwebe verwechselt werden. Das Mark ist

ein saftleeres Zellgewebe. Unmittelbar unter der Oberhaut folgt das Zellgewebe, nach

diesem kommen erst die Fasern und großen Gefäße. Die Bildung des Zellgewebes nä¬

hert sich um so mehr der ursprünglichen, blasenförmigen, je näher dieses der Oberhaut ist.

Die großen Gefäße sind immer von Fasern und von cylindrischen in vertikalen Reihen

geordneten Zellgewebe umgeben, sie bilden mit diesen Thcilen Bündel, die im Stamme,

in der Wurzel und in den Aesten der Länge nach fortlaufen.

Die Wurzeln und Blatter sind Hauptorgane der Ernährung und Ausscheidung.

Die Einsaugung wässerigter und gasförmiger Materien geschieht vorzüglich im Dun¬

keln, hingegen deren Ausdünstung (vorzüglich durch die Blätter) unter einem stärkern Licht¬

einflusse.

Die Pflanzensäfte werden im ganzen Holzkörper, vorzüglich in den Gefäßen geleitet;

diese Leitung erfolgt nicht durch Capillarattraction, sondern durch eine eigene organische

Kraft. Der Umlauf der Säfte geht bey den Pflanzen nicht so regelmäßig vor sich, wie

bey den Thieren; der Trieb der Pflanzensäfte ist immer dahin gerichtet, wo äußere Po¬

tenzen am kräftigsten einwirken. Die Bewegung der Pflanzensäfte wird durch Licht und

Wärme wesentlich modisizirt. Bey unfern baumartigen Gewächsen tritt das Aufsteigen

des Saftes im Frühjahre ein, das Absteigen hingegen am Ende des Sommers. Wäh¬

rend jener erstem Periode treiben die Pflanzen vorzüglich ins Laub, während der letztem

mehr in die Wu zeln. Gewächse, die im Dunkeln aufwachsen, treiben mehr in die Höhe

als in die Wurzeln, und umgekehrt; jedoch treibt jede Pflanze im Anfange ihres Entsie-
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hens vorzüglich iN die Wurzel». Das Niebcrstelgen des Pflauzensafts geschieht vorzüglich

in den dünnen Bastfasern, das Aufsteige» mehr vorzüglich ,n den großen Gefäßen (beson¬

ders Spiralgcfaßen) nahe am Marke; daher geht das Niedersteigen viel langsamer vor

sich, als das Aufsteigen, und hieraus erklärt sich, warum das Begießen der Blatter we¬

niger wirksam, als das Begieße» der Wurzeln sey.

Pricstley, Jngenhouß, Saussure, Senebier und mehrere Andere haben

mancherley Versuche über das Absorbiren und Erzeugen von Gasarten durch die Pflanzen

bey verschiedenem Lichteinstusse in verschiedenen Medien angestellt; aus alle dem lassen sich

aber keilte bestimmten Gesetze angeben '").

Der aus dem Boden mittelst der Wurzelfasern eingesogene Nahrungssaft übergeht

in die Spiralgefaße. Die punkrircen Gefäße oder Treppengange leiten die Safte in der

Holzschicht nahe an der Rinds; hingegen die Spiralgefaße näher am Marke. Der Saft

kann aus den Gefäßen in die anliegenden Zellen nur mittelst eines eigenen Durchschwi-

tzenS übergehen (vielleicht so wie am galvanischen Apparate die negativ elektrische Substanz

an dem Opygenpol übertritt, wie sie auch in einer Schrveinöblase eingeschlossen ist). Der

Saft kann sich zwar nicht bloß in saftführenden Gefäßen, sondern auch im Zellgewebe^fort¬

bewegen, aber die Gefäße beschleunigen diese Bewegung; auch haben Moose und völlig

untergetauchte Pflanzen, wo der Saft keine weiten Wege zu machen hat, keine Gefäße,

sondern bloß Zellgewebe.

H. 3c>8. Der eingesogene Saft erleidet seine erste Zubereitung in den Spiralgefä¬

ßen, wo er wahrscheinlich mit Luftbläschen in Berührung kommt; die weitere Zubereitung

erhält er in den Zeilen, welche als Glandeln zu betrachten sind, die den Saft bereiten und

ausbewahren; die letzte Vollendung endlich wird ihm in den Zellengangen errheilt.

Der gefärbte Saft der Pflanzen z. B. der Milchsaft, sammelt sich in eigenen Aus¬

höhlungen zwischen den Zellen, welche Aushöhlungen aber nicht mit den Zellengängen zu

verwechseln sind. Beym Verletzen einer solchen mit gefärbtem Safte gefüllten AuShölung

erfolgt mittelst einer mir Reeeptivitat verbundenen Contraction, das Entweichen eines Theils

dieses Saftes, nie aber zeigt sich hier etwas, das sich mit der Verblutung beym Thiere

vergleichen ließe. Der gefärbte Saft ist im Allgemeinen kein wesemlicher Besiandtheil der

Pflanze, indem er sich weder in allen Pflanzen, noch in cinerley Pflanze zu allen Perio¬

den vorfindet, nach Mirbels Behauptung.

Zwischen den Zellen finden sich häufig ganz eigene Lücken, welche Luft enthalten; sie

erschemen aber so zufallig, daß sie nicht als eigenthümliche Luftbehälter betrachtet werden

können.

H. Dar») Agriciilturchemie. Treviramis Biologie. Link Physiologie und Anatomie der Pflanzen.
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Es ist nicht entschieden, ob die Pflanzen eigentliche Luftgefäße besitzen, oder ob sie
ganz von Luft durchdrungen werden. Den größten Antheil von Luft findet man an der
Rinde, den kleinsten am Marke.

§. 309. Die Spiralgkfaßc !cgen den Grund zu neuen Trieben der Pflanze, indem
sie sich an bestimmten Stellen zu Bündeln sammeln. Pflanzen, denen die Spiralgefaße
mangeln, haben nur sehr beschränkte und unregelmäßige Verästelungen.

§. ZIO. Die ezüäsi'mis der Pflanzen besteht aus den obern Wänden der Zellen,
nach Hedwig, Sprengel, Humbold. Die Spaltöffnungen sind kleine längliche Oeffnungen
der Oberhaut, die sich nach Umständen vergrößern oder verkleinern. Sie mögen als Ein-
saugungsorgane für Wafferdämpfe aus der Atmosphäre, vielleicht auch als ExcrctionSor-
gane dienen. Die Wasserpflanzen besitzen keine Spaltöffnungen an den untergetauchten
Theilcn; sie fehlen durchaus den Wurzeln, werden aber am häusigsten an der untern Seite
der Blätter gesunden; überhaupt besitzen die der Lust ausgesetzten grünen, nicht zu dichten
Theile die meisten Spaltöffnungen. Die Papillen werden durch jene Zellen der Oberfläche
gebildet, welche von häufigem Safte strotzend, sich über die Oberfläche erheben; ihre Func¬
tion ist Einsaugung des Saftes; sie werden am häufigsten am Stigma und an den Spi¬
tzen der Wurzeln gefunden. Die Haare der Pflanzen mögen E.rcrctionsorgane scyn, und
als Schutz des Saamens, dienen.

H. zu. Es scheint, daß man folgendes Gesetz aufstellen dürfe: Beym Durchgange
der Säfte durch die Zellen und während deren Ausbewahrung in denselben besteht entweder
eine Desoxydation, oder eine Oxydation, je nachdem das vegetative Leben im Zunehmen
und potenzirt, oder im Abnehmen und abgespannt ist; z. B. bcy Licht oder Finsterniß,
ferner beym Heranwachsen bis zu Befruchtung, oder beym Welken und Reifen.

§. z i 2. Das Sonnenlicht wirkt während der Vegetation vorzüglich auf die Entwi-
ckeiung des brennbaren Stoffs (Kohlenstoff, Wasserstoff). Im Dunkel gewachsene Pflan¬
zen sind wässerig, zuckerartig, im Lichte gewachsene Pflanzen mehr öhlig und harzig; bey
erstem pradominirt der Sauerstoff, bcy letztem der brennbare Stoff; erstere sind von blasser
Farbe (keine Absorbtion des Lichte-); letztere hingegen von dunkler Farbe (Absorbtion des
Lichts); wie wir dieß schon weitläufiger im Artikel Impondcrabiliömus vorgetragen
haben.

Die Wärme wirkt vorzüglich auf den Verlängerungstrieb der Pflanze, ohne den tcmus
zu vermehren. In heißen Gewächshäusern schießen die Pflanzen lange Schossen, aber diese
sind schwach, ohne Farbe und Geruch, so lange ihnen das Licht mangelt. Die Kalte scha¬
det der Pflanze nicht so sehr darum, weil ihre Flüssikeiten frieren, als vielmehr weil sie
ans die Lebensthätigkcit wirkt; viele Pflanzen erfrieren, wenn das Thermometer noch einige
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Grade über den Gefcierpunkc sieht; vorzüglich schadet hier jede plötzliche Aenderuug der
Reitze.

Die Divergenz der Gefäße oder des Bastes, welche die Veranlassung zu neuem
Theilen ist, wird besonders durch reichliche Nahrung verursacht. Sie ist, gle-ch der Rich¬
tung des Stammes; und der Trieb dahin gehört zu den mannigfaltigen Bildungstrieben
der Pfianzen; durch ihn bahnt sich die Natur, so zu sagen, den Weg zu ganz neuen
Bildungen.

§. Ziz. Die Wurzel muß nicht mit dein Wurzclstocke verwechselt werden; auch ist
hier die Pfahlwurzel von den Zaserwnrzeln zu unterscheiden. Die Wurzel besitzt im All¬
gemeinen kein Mark. Die Lage der Wurzeläste ist unbestimmt; in lockerer, magerer Erde,
schießt die Wurzel mehr gerade unzertheilt nieder; Dünger macht sie zackig; da wo die
Erde angedrückt ist, entstehendie meisten Zasern; das Abschneiden der Hauptwurzcl, die
Hemmung des Haupttriebcs befördern das Hervortreiben der Aeste. Die Wurzeln der
Pfianzen sind in beständiger Veränderung begriffen; Zasern und Aeste sterben ab, andere
wachsen zu.

Der Wurzclstock, welcher sich zwischen der Wurzel und dem Stamme befindet, hat
die Tendenz nach allen Seiten zu wachsen; hier durchlaufen Bündeln von Spiralgefäßen
das Zellgewebenach unbestimmtenRichtungen; bloß die perennircnden Pfianzen besitzen
einen eigentlichen Wurzelstock.

§. zi 4. Das Wachsen des Stammes scheint folgendermaßen vor sich zu gehen.
Bey den Monocotyledonenverlängern und erweitern sich nicht allein die Theile, sondern
es entstehen neue zwischen den alten, Zellen zwischen Zellen, Gefäße zwischen Gefäßen;
bey den Dycotyledoncn ist es der Bast, welcher vorzüglich anwächst, und sich zwischen
das Parenchym einschiebt;eben so schiebt sich stellenweiseBast zwischen Bast ein, wodurch
die abwechselnden Dichtigkeiten des Bastes entstehen; das Holz bildet endlich einen zusam¬
menhängenden Ring, und schließt das Mark ein; indem von Zeit zu Zeit neue lGefäß-
bündel entstehen, wird das Mark allmählig vermindert; so entstehen die Jahrringe. Es
ist nicht entschieden, ob das junge Holz sich zwischen Holz und Rinde bilde, oder ob sich
die Rinde in Holz verwandle; eben so wenig wissen wir, ob die kleincrn, dickern, härtern
Jahrringe tobt, oder ob sie belebt sind, und bestandig fortwachsen P; nur so viel scheint
gewiß, daß blos die DycotyledonenHolzringc bilden.

Aus dem Stamme wachsen Aeste hervor, von diesen laufen wieder andere Aeste und
Zweige aus. Wo immer ein Ast entsieht, da bildet sich ein Knoten; die Holzbündeln

") Vieles hat über diesen Gegenstand verzüalich Duhamel versucht.



gehen hier aus einander, biegen sich seitwärts und dringen in den Ast hervor, auch das
Mark seht sich aus dem Stamme in den Ast fort. Die Verästelung dauert bis zum Ein¬
tritte der Blüthcnzeit, die letzten Aeste, welche bloß Blüthcn und keine Blätter tragen,
heißen Blüthenstiele, und unterscheiden sieh hiedurch von den Blattstielen. Der Ast bricht
allemal mit der Spitze in einem zusammengezogenenZustande hervor, und heiße in diesem
Zustande Gemme, Auge; gewöhnlich enthält eine solche Gemme schon unentwickelte Blat¬
ter oder blattförmige Theile, auch wohl Blüthcn; wenn das Auge in dem Jahre vor der
Entwicklung erscheint, und wenn die Blätter mit andern Thellen darin genau zusammen¬
geschlagen liegen, so nennt man dasselbe eine Knospe. Wenn man ein solches Auge von
der Mutterpflanze trennt, und es gleich dem abgeschnittenenAste in die Erde oder auf
das äußere Holz anderer verwandten Arten pflanzt, so entwickelt sich dieß Auge fort;
nimmt aber im letzten Falle die Natur jener Pflanze an, auf welche es verpflanzt wurde.
Es gibt Pflanzen, die sich durch Gemmen selbst fortpflanzen, indem diese beym Verwelken
des ganzen Stamms in die Erde komme!? lind dort Wurzeln treiben; die Gemme sowohl
als der Ast lassen sich als besondere Pflanze betrachten, welche zwar ans dem Mutterstammc
gewachsen, aber mit einem eigenen Leben b-'gabt sind.

§. Z15. Stauden, oder prodominircnde Pflanzen heißen solche, bey welchen die

Stamme jährlich absterben, und wobei) jährlich wieder neue Stämme aus der Wurzel ge¬
trieben werden. Sträuchcr werden jene genannt, wobcy der Stamm sich im ersten Jahre
entwickelt, und wo die Gemmen und Blüthen erst späterhin eintreten. Was bey der
Staude am Wurzelstocke geschieht, erfolgt beym Strauche an den Blüthensticlen. Zwcy-
jährige Pflanzen sind jene, wo sich der Stamm nicht völlig im ersten Jahre entwickelt.
Unter jährigen Pflanzen versteht man solche, bey denen schon im ersten Jahre Blürhe,
Saamen und Tod eintreten.

§. zi6. Die ächte Zwiebel ist eine Gemme mit Blättern auf dem breiten Wurzel¬
stocke; hingegen enthalt die machte die Gemmen oder eigentlichen Zwiebeln für den Trieb
des künftigen Jahres.

Die Knolle ist eine von der Mutterpflanze sich trennende Anhäufung von Zcllenge-
ivebe, worin Bündel von Gefäßen in mannigfaltigen Richtungen zerstört liegen; wo sich
diese Gesäße sammeln, dort entspringt allemal eine Gemme, wovon eine Knolle oft meh¬
rere enthält.

Die Blüthenaugen entspringen mehr nach dem Ende eines Astes hin, als die Blät¬
teraugen.

H. Zi 7. Das Mark übergeht aus dem Stamme nie in den Blattstiel. Das Blatt
besteht aus Hoizbündein (Blattnerven), und dem dazwischen verbreiteten Parenchym; eine
Braktee heißt jedes Blatt, wenn es sich in der Form von den übrigen Blätter!? untcr-

X.r
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scheidet. Die Function der Blätter bezieht sich vorzüglich aus 'Ausdünstung, Einsaugung,

Ausschwitzen verschiedener Flüssigkeiten, Aufbewahren der Säfte, als Vorläufer der Aeste

und des Stammes dienen sie diesen jungen Theilen als Zuleiter des NahrungSsafteS.

§. zi8. Zu der Blüthe gehören die GeschlechtStheile, und alles, was mit ihnen

dieselbe Gemme oder Ramificmion ausmacht.

Die Blüthe sitzt auf dem Blüthensticle, ist aber früher vorhanden als dieser; da

wo sie entspringt, erweitert sich der Blüthmstiel (wie der Stamm, wenn er eine Gemme

treibt); diese Erweiterung des Blüthenstielö ist der Vlüthenboden; die Rinde des Blü-

thcnstiels vergrößert sich, die äußern Holzbündel trennen sich von einander, biegen sich seit¬

wärts und laufen zur äußern Blüthenhülle oder zum Kelche; aus diesem, nachdem sie sich

seitwärts gebogen haben, entspringen andere, oder sind jenen gleichsam eingeimpft, welche

zu der Blume und den Staubfäden laufen; unter derselben und früher, da, wo die äu¬

ßern sich seitwärts lenken, gehen Holzbündel gcrape zum Innern des Fruchtknotens oder

zum Saamen über, und schicken oft ein Nebenbündel in die äußern Theile der Frucht

(der Fruchtknoten ist oft schwer vom Kelche zu unterscheiden). Der Kelch macht die äußere,

die Blume die innere Hülle, der Blüthe aus; vielen Blüthen fehlt jedoch die Blume

gänzlich.

Die Staubfäden (stamiim) sind die männlichen GeschlechtStheile, sie bestehen aus

dem Träger, Staubbeutel, Blüthenstaube. Die Staubwege (pistilla) sind die weiblichen

GeschlechtStheile, und befinden sich gewöhnlich auf dem Fruchtknoten (Zermen); sie beste¬

hen aus fadenförmigen Griffeln, welche die mit Papillen besetzten Narben («tiZmn) tra¬

gen; zuweilen stehen die Pistillen geradezu auf dem Blüthenstiel, und haben einen Frucht¬

knoten um sich liegen.

Der Blüthenstaub fällt aus dem Staubbeutel in die Narbe, und hängt sich an deren

klebrige Papillen., wodurch die Befruchtung bewirkt wird. Wir wissen mcht, ob diese

Befruchtung dadurch geschieht, daß (»ach Cölreuten) aus dem Blüthenstaube ein befruch¬

tender Saft ausschwitzt, und zu dem Saamen von Zelle zu Zelle durch das Parenchym

in der Milte des Griffels dringt; oder ob hier nicht eine bloß dynam.sche Wechselwirkung

die Befruchtung zum Resultate hat.

Bekanntlich sind die männlichen und weiblichen GeschlechtStheile thcils in cinerley

Blüthe vereinigt, theils in verschiedenerlei) Blüthen, ja wohl auf verschiedenen Pflanzen

vertheilt.

Witterung und Gewohnheit bestimmen bcy jeder Pflanze die Zeit, wo ihre Blüthen

aufbrechen. Die Blüthez tt ist jene Periode, während weicher alle theile der Blüthe sich

entwickeln. Die Befruchtung fällt in die Blüthenzeic; nach jener sterbt, während dem
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Entwickeln des Saamens, die Blüthe allmahlig ab (so wie das Blatt abfällt, wenn die

Gemme anfängt sich zn entwickeln.

Merkwürdig ist das nach bestimmten Perioden erfolgende Oeffnen und Schließen der

Blüthen.

Bey vielen Gewächsen geschieht die Fortpflanzung ohne Befruchtung, durch Zwiebel,

Knollen und andere Gemmen.

§. 319. Der Saame ist an der Pflanze das, was das E>) beyin Thiers; er ent¬

hält den Embryo, woraus sich die künftige Pflanze entwickelt.

Während seiner ersten Bildung ist er mit der Mutterpflanze durch eine eigene Na¬

belschnur verbunden, und zu seinem Schutze, ist er mit dem ?ei-icarjzmm umgeben.

Das um den Keim befindliche Albuinen besieht aus Parenchym, Stärkmehl und Schleim;

eö verwandelt sich nach dem Ausfallen des Saamens, während dem Keimen, zum Theil

in Zucker und dient dem jungen Embryo zur ersten Nahrung; bey diesem VegetationS-

procesfe wird Sauerstoff aus der Atmosphäre abforbirt.

Die aus dem Saamen aufkeimende Pflanze entwickelt zuerst das Parenchym, dann

den Bast, und endlich die Gefäße.

Der Saamen ist nicht ein Theil des Gewächses, ungeachtet er, thcilS ehemals als

Foetus, demselben angehörte, theils auch durch seine unvollständigeren, einfachem Formen

in einen solchen übergeht; sondern er ist ein von ihm gesonderter, nur in dynamischen Ver¬

hältnissen abhängiger, eines eigenen Gebens, einer eigenen Entwicklung genießender, eige¬

nen Gesetzen und Perioden folgender Körper; er ist weder ein Theil der Mutterpflanze,

aus welcher entwickelt wurde, noch ein Theil des künftigen aus ihm hervorgehenden Ge¬

wächses, sondern das Mittel zwischen beyden, ein besonderer einfacher Zustand einer und

derselben Pflanze.

Nicht alle Pflanzen haben Blüthen und Saamen; die erste Ahndung gleichsam, wenn

nicht von Blüthen, wenigstens von Früchten, Keimbehältern, findet sich bey den Liche-

nen und im flussigen Medium, schon in höherer Form, wie es scheint, bey den Tangen.

Der Embryo besteht aus dem Osutimm vegstatiemis (Punctum saUens, punctum

essLntiale), und einerseits dem Wurzelkeime, andererseits dem bicht- oder Blüthenkeime;

der Ootzckeckon ist das dienende Organ des punctum essöntials, so wie das peri^ev-

ma das dienende Organ des Cotyledon ist; daher besteht rücksichtlich der Entwicklung die¬

ser Theile ein ähnlicher Antagonismus, als zwischen Saame und Blüthe.

Ueber die Anzahl der Cotyledonen an den Saamen, ist man noch nicht recht einig;

nach Wildenow sind alle Gewächse Dycotyledonen; Salisbury betrachtet die Monocoty-

ledonen als Acotyledonen.

§. Z2v» Ueber die chemischen Bestandtheile der Pflanzenkörpcr mag folgendes kurz

Tp 2



angeführt werden ' Junge Pflanzen liefern mehr Kali; als alec; gewaschene Thcile,
weniger als ungewaschene (ein Beweiß von der Präeristenzdes Kali). Phoöphorsaure
Kalk- oder Talkerde komme häufig in der Asche der Pflanzen vor. Die Saamen enthal¬
ten viel phoöphorsauresKali und wenig kohlensauren Kalk. Aus alten Stämmen erhalt
man durch chemische Analyse viel kohlensauren Kalk und wenig phoöphorsaures Kali« Der
Splint liefert mehr phosphorsaurenKalk als das Holz, und dieses mehr als die Rinde.
Die Rinde enthalt mehr kohlensaurenKalk als das Holz , das Holz mehr als der
Splint.

Kieselerde findet sich in alten Pflanzen häufiger als in jungen, auch häufiger in den
Blättern, als in den Stämmen. Der Gehalt an Eisen- und Mauganorydnimmt mit
dem Wachsthume der Pflanzen zu, die Blätter enthalten dessen mehr im Herbst als im
Sommer.

H. Z2i. Von der physischen und geographischenVerbreitungder Pflanzen wurde
schon weiter oben gesprochen. Die heiße Zone gewährt eine reiche Entwicklung vorzüglich
an Monocotyledonen, in den gemäßigten Zonen hingegen gedeihen wesentlich die Dycoty-
ledoncn; jedoch entscheidet hier nicht bloß die geographische Breite, und vorzüglich merk¬
würdig ist in dieser Rückficht die Verschiedenheitwelche die nördliche und südliche Hemi¬
sphäre zeigen. Die verschiedene physische Lage äußert bey einer und derselben Pflanze ihren
Einfluß vorzüglich an deren Habitus.

e. Organismus an Zoophyten und Phytozoen insbesondere.

H. Z22. Bey den vollkommenem Pflanzen und noch weit mehr bey den vollkomme¬
nem Thic ren besteht unter den einzelnen Thailen eines und desselben Individuums ein so
inniger Zusammenhang, eine so augenscheinliche Wechselwirkung, daß jeder Theil für das
Ganze, und umgekehrtdas Ganze für jeden Theil geschaffen zu seyn scheinen. Ganz an¬
ders erscheint in dieser Hinsicht das Crystallinische,woran sich eine bloße Aggregat!ou der
Theile, ohne wechselseitige Bestimmung derselben unter einander bemerken läßt; hier be¬
steht kein anderer Zusammenhang, als höchstens nur in der Hinsicht, daß alle Theile zu¬
sammen genominen,bestimmte geomcwische Figuren plastisch darstellen. Die Zoophyrm und
Phytozoen verhalten sich rücksichtlich der wechselseitigen Relation der Theile unter einander
an einerlei) Jndividuo, als ein Mittelding zwischen Thiercn und Pflanzen und zwischen dem
Crystallinischen, so wie sie überhaupt das Verbindungsglied zwischen dem Anorganischen,
und zwischen dem hoher Organiflrten ausmachen.

Link Physiologie und Anatomie der Pflanzen.
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§. Z2Z. Bey den Zoophyten, ohne Herz und Circulationsgefäße geschieht die Er¬

nährung bloß durch eine unmittelbare Einsaugung des Nahrungssaftes aus der Bauchhöhle

ins gallertartige Parenchyma.

Die Zoophyten und Phytozoen gedeihen vorzüglich in feuchten, wenig beleuchteten

Gegenden; haben aber übrigens eine sehr ausgedehnte physische und geographische Ausbrei¬

tung. Dabey kommen sie unter verschiedenen Umständen sehr verschiedentlich gearrec vor,

da sie überhaupt der Ausartung sehr unterworfen sind; sie tragen in dieser letzten Hinsicht

das Gepräge der formlosen LebenSmaterie an sich, und stehen rücksichtlich der Individuali¬

tät und energischen Selbstbedingung in der Lebensattion, weit hinter den vollkommener»

Thieren und Pflanzen.

6, Organismus am Thiers insbesondere.

§. Z24. Der Organismus äußert sich am Thiers, in seiner höchsten Fülle; jedoch

bes teh t auch hier eine Gradation in der Organisation, wobey die untersten Glieder so nahe

mit den: bloß Crystallinischen zusammenhängen, einen so geringe!, Grad von Vitalität äu¬

ßern, daß es schwer wird, hier die Granzen anzugeben, wo das Animalische sich vom

Crystal! inischen sondert«

Gehirn, Rückenmark, Nerven, Ganglien, kommen bloß dem Thicre zu; und an die¬

sen Theilen äußert sich der Anatomismus und Plasticismus auf eine sehr bestimmte und

gesetzmäßige Weise. Aus den quantitativen Verhältnisten dieser Theile gegen einander las¬

sen sich die Grundzüge zu einer Gradation in der Organisation entwerfen.

Die Größe des Gehirns nimmt zur Dicke der Nerven allmählig ab, zugleich die

Größe der Nervenknoten zu, je weiter man vom Menschen zum Wurme hinabsteigt.

Die Blutmaste verhältnißmäßig zur Mäste des ganzen Körpers nimmt ab, je mehr

sich das Thier vom Menschen entfernt, dem Wurme nähert.

Die im Gehirn circulirende Blutmasse ist verhältnißmäßig zur ganzen Blutmasse

größer beym Menschen, den Saugthieren und Vögeln, als bey den nieder» Thierklassen.

Die Größe des Herzens steht in geradem Verhältniß mit der Menge des Bluts,

mit der Anzahl heterogener Organe, mit der Größe des Gehirns, aber im umgekehrte!,

Verhältnisse mit der Dicke der Nerven und Ganglien -).

§. 325. Ein Thier kann einen Siuu besitzen, ohne jenes Sinneswerkzeug zu besi¬

tzen/welches dem besagten Sinne am menschlichen Korper entspricht; und umgekehrt. So

verrathen z. B. mehrere Jnsetten einen sehr scharfen Geruch, ohne einen Theil zu besitzen,

5) Trcviramis Biologie



dcr als Nase betrachtet werden könnte; andererseits besitzt der Ameisenbär eine Zunge, die

(ihrem Baue nach) unmöglick als Organ des Geschmacks dienen kann ").

§. 326. Höchst merkwürdig und dabcy ganz unerklärlich, sind die unaufhörlich fort¬

gehenden unwillkührlichen Bewegungen an den verschiedenen Theilen des Thieres.

§. 527. Die Lunge scheint sich rncksichtlich ihrer Bewegung beym Athmen nicht bloß

passiv zu verhalten, wie dieß mehrere an Leichen angestellte Versuche beweisen; wenn man

auch hier durch Einblasen von Luft ein künstliches Arhmen hervorzubringen vermochte, so

war dieß bloß mechanische Athmen von dem vitalen gar sehr verschieden, da bey diesem

künstlichen Athmen der Leichnam erkaltete. Wie eigentlich die atmosphärische Luft als Koh¬

lensäure und Stickgas beym Ausathmen erscheint, läßt sich noch nicht wohl erklären, was

auch immer hierüber gesagt worden seyn mag

Der Foetus im Eye und in Mutterleibe athmet nicht, und tritt bey seinem ersten

Athcmzuge in ein ganz neues Leben.

Die Fische, mehrere Molusken und Crustacecn athmen statt Luft Wasser aus und

ein; und zwar geschieht hier das Einathmen durch den Mund, das Ausathmen durch die

Kiemen. Die Insecten athmen nicht durch den Mund, und die Respirationswerkzeuge sind

hier von sehr verschiedener Art; bey vielen Insecten geht das Athmen anders an der.Larve,

anders am ausgebildeten Insecte vor sich.

Es besteht bey den verschiedenen Thiergattungen kein bestimmtes Verhältniß zwischen

dem absorbirten Sauerstoffe und der entbundenen Kohlensäure; nur so viel scheint gewiß,

daß die Thiere der höhern Klasse eine stärkere Einwirkung auf das Sauerstoffgas äußern,

als die Thiere dcr Niedern Klasse; zugleich ertragen erstere die Respiration der Kohlensaure

weit weniger als letztere.

Licht und Dunkelheit wirken auf die Absorption des Sauerstoffs, und auf dessen Um¬

wandlung in Kohlensäure beynahe gar nicht, und hiedurch unterscheiden sich die Thiere we¬

sentlich von den Pflanzen.

Ob die höhere Rothe des Blutes dcr Lungenvenen und dcr aus der entsprin¬

gen Arterien, als des Blutes der Lungcnarterien, von einem höher» Opydationsgrade her¬

rühre, ist nicht entschieden; jedoch scheint es ausgemacht, daß jener Unterschied um so gro¬

ßer sey, je mehr Sauerstoff durchs Athmen absorbnt wird.

AuS den beobachteten Erscheinungen nach dem Durchschneiden des Stimmnervens,

nämlich aus dem hierdurch erschwerten Athmen, dem Dunkelwerden des Blutes u. s. w.

Vlnmcnbachs vergleichende Anatomie.

Versuche hierüber haben vorzüglich Alien, Pepi, Provcnsal, Humboldt angestellt.
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läßt ßch muthmaßen, daß überhaupt das Nervensystem, namentlich aber der Stimmnerv«

auf die Function des AthmenS einen verschiedenen Einfluß behaupten. Neuere B esuche

haben gezeigt, daß jede Trennung des Gehirns vom Rückenmark, ja selbst jede Afstzirung

des Gehirns sehr merklich aufs Athmen einwirken, so, daß man das Gehirn als das Pnn-

cip des vitalen Athmens, und hiedurch, des mit thierischer Warme begleiteten allgemei¬

nen Blutumlaufs betrachten kann.

H. Da vy hat sehr interessante Versuche über das Ein-und Ausathmen verschiedener

Gasarten sowohl in chemischer als physiologischer Hinsicht angestellt, mit vorzüglicher Rück¬

sicht aus das orydirte Stickgas.

Noch verdienen hier folgende Bemerkungen vonProut und Brodie kurz angeführt

zu werden *). Beym Tage wird durchs Athmen mehr Kohlensaure als des Nachts er¬

zeugt. Nach Ausathmung von Kohlensaure über den Normalstand folgt Auöathmung von

Kohlensäure unter dem Normalstande« Geistige Getränke, Thee, Opium vermindern die

Auöathmung von Kohlensäure; eben so der Schlaf, herabstimmende Leidenschaften ; dicß

Alles erklärt sich aus dem Einflüsse vorzüglich des Gehirns, aber auch der Nerven aufs

Athmen. So wie das Gehirn und die Nerven aufs Athmen wirken, so äußert umgekehrt

das Athmen seinen Einfluß aus die Action des Gehirns und der Nerven, wie sich dieß

aus den Erscheinungen darthut, von welchen das Athmen verschiedener Gasarten begleitet

wird. Der Einfluß des Gehirns scheint nicht unmittelbar nöthig zur Wirkung des Her¬

zens; wenn das Hirn in Unthätigkeit gesetzt, oder zugleich mit dem Kopfe ganz hinweg¬

genommen ist, so hört die Wirkung des Herzens bloß darum auf, weil die Respiration

unter dem Einflüsse dieses Organs steht, dauert aber noch eine Zeit lang fort, wenn man

unter diesen Umstanden eine künstliche Respiration bewirkt. Wird der Einfluß des Gehirns

unterdrückt, so scheint die Urinabsonderung gehemmt, und es entsteht keine thierische War¬

me, wenn gleich Respiration und Blutumlauf fortdauern, und die gewöhnlichen Verän¬

derungen in der Farbe des Arterien- und des Venen-Bluts sich fortwahrend in den Lun¬

gen zeigen. Wenn die eingearhmete Luft kalter ist als die natürliche Temperatur des Thie-

reö: so ist die Wirkung der Respiration nicht Erhöhung, sondern Verminderung der thie¬

rischen Wärme.

§. Zag. Ein ahnlicher Proceß als jener des Athmens geht bey den Thieren an der

ganzen Oberfläche der Hauc vor sich; denn durch die Haukauvdünstung wird zum Theil

auch das Sauerstoffgas aus der Atmosphäre in Kohlensaures Gas verwandelt -). Nicht

O Schweiggers Journal 1815. B. 15. H. 1.

*5) Die Lamau ?dünstung besteht aus Kohlensaurem cgase und aus wasserigten Theilen; sie darf mit
dem schweiße niche verwechselt werden, welcher letztere seinem chemischen Verhalten nach viel ahn/
nches mit dem Harne hat. (Trevirauus Biologie).
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genug, ja selbst an der formlosen Lebensmaterie, die einer geistigen Gahrung fähig ist,

geht ein dem Athmen ähnlicher Proceß vor sich, indem hier ein Theil de6 Sauerstoffgases

aus der Atmosphäre in Kohlensäure verwandelt wird.

§. Z29. Die wesentlichsten Organe, die zum Blutnmlaufe dienen, sind die Lungen,

das Herz, die Arterien und Venen. Diese wichtige Function, bey weicher der Organismus

kräftig hervortritt, nidein hier die Bewegung nicht etwa nach bloß hydraulischen Gesehen

vor sich geht, wurde schon im Artikel Mechanismus ain Thiere beschrieben.

Der Pills steht mit dem Athmen in Verbindung. Brym Focruö besteht ein Blut-

umlauf ohne Arhmen. Nach dem Ausschneiden des Herzens dauert der Blutumlaus oft

noch eine Stunde fort; lind man hat in mehreren Fällen einen regelmäßigen Blmumlaus

bey mißgestaltetem Herzen und Arterien beobachtet; liegt die Ursache der Bewegung des

Blutes in einem eigenen leben dieser Flüssigkeit, oder in dem Lebeil der Arterien und Ve¬

nen, oder (was wohl das Wahrscheinlichste ist) in den successivcn Impulsen, welche der

Action der Nerven zuzuschreiben sind ? Vielfältig wiederholte Versuche über das Trennen

der mancherlei) Organe vom Rückenmarke mittelst Dnrchschneidung der entsprechenden Ner¬

vei» scheinen unividcrleglich zu beweisen, daß jeder Theil des Rückenmarks und jeder dar¬

aus entspringende Nervenstamm, den Blutumlaus in jenem Organe erhalten, welches'sie

Mit Nervenzwcigm versorgen.

Die Durchschneidung irgend eines Nervcnstammes bringt einen Stillstand im Blut¬

umlaufe bloß in jenem Organe hervor, daß dieser Nervenftamm mit Ner¬

ven versorgt, indeß der allgemeine Kreislauf ungestört fortdauert ").

§. 3zo. Die thierische Ernährung hat vier Stadien: Aufnahme der Speise, die Assi¬

milation, die Aneignung, die Ausleerung und Ausscheidung.

Die Aufnahme der Speise bezieht sich vorzüglich aufs Kauen, aus das Ver¬

mengen mit Speichel (vermuthlich auch mit atmosphärischer Luft) auf das Verschlucken.

Durch den Schlund gelangt die mechanisch zubereitete und gemengte Speise in

den Magen. Dieser steht mit dem Rückenmark und Gehirn in inniger Wechselwirkung,

vorzüglich durch den sympathischen Nerven und durch die Nerven des zehnten Paars.

Der Magen besitzt den ihm eigenen Magensaft, welcher ohne Zweifel bcym VcrdanungS-

proceffe ein wichtiges AgenS ist; wie aber die Verdauung eigentlich vor sich gehe, ist uns

zu erklären unmöglich, alles was darüber nach chemischen elektrisch galvanischen Ansichten,

oder wohl gar nach den rohen mechanischen Ansichten bisher gesagt wurde, zeigt nur um

») Treviranus Biologie

In thicrischcn NahruiigSstoffen sind wesentlich: Eyiveißstoff, Gallerte, Schleim, Faserstoff.
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so deutlicher, wie unmöglich es ist, die Geheimnisse der lebenden Natur nach anorgischen

Ansichten zu enthüllen. Sowohl der Magen, als die mit ihm verbundenen Eingeweide,

haben ihre eigenthümlichen sehr regelmäßigen Bewegungen. Der Brey gelangt aus dem

Magen durch den Magsnmnnd in den Zwölffingerdarm (bey wiederkauenden Thieren über¬

geht die roh bereitete Nahrung aus einem Magen in den andern), lind hier äußern sich

vorzüglich der pankrcatische Saft, die Galle, der Lutherische Saft, wirksam. Es scheint

daß jenes, was der Speichel schon zu assimiliren vermochte, unmittelbar aus dem Magen

in die Masse der Säfte übergehe, daß hingegen der übrige Theil des SpeisenbreyeS durch

den pankreatischen Saft assimilirt werde, welcher aus der Bauchspeicheldrüse hinzutritt.

Die Galle wird in der Leber erzeugt, in der Gallenblase aufbewahrt, und ergießt sich in

den Zwölffingerdarm.

Der solchermaßen allmählig mehr und mehr assimilirte Spcisenbrcy übergeht als Chy-

lus durch eigene Gefäße in die Masse der Safte, und erhalt fortwährend organische Um¬

wandlungen, wird den verschiedensten Theilen angeeignet, tritt aus denselben wieder aus,

und verläßt nach einiger Zeit den lebenden Körper gänzlich. Das Blut ist die Quelle,

woraus alle Theile den Stoff zu ihrer Bildung und Erhaltung nehmen, und worein jedes

aufgelöste Organ zurückkehrt, um aus dem Organismus zu treten. Der Chyluö gelangt

aus dem Darmkanale in die Milchgefäße, und aus diesen durch den Brustgang zum Her¬

zen. Alis deich Darmkanale entspringen eigene lymphatische Gefäße, die sich allmählig zu

einem genieinschaftlichen Stamme vereinigen, welcher ins Blutadersystem übergeht. Das

Zeilgewebe äußert sich vorzüglich als Einsaugungssystem; es führt die angenommene Flüs¬

sigkeit zur Milz, zur Thymus, zur Schilddrüse, zu den Nebennieren, um in Blut ver¬

wandelt zu werden. Aus der Milz, welche zur Erhaltung des Lebens nicht wesentlich

scheint, kehrt das Blut m die jeder zurück u. s. w.

Jene Theile, welche mit der Nahrung in den Thierkörper kommen, in welchen aber

der Typus znr Lebenöaction nicht auf jenen Grad geweckt ist, daß der Typus jene Umstim-

mung leicht erlangen kann, wornach eine Harmonie mit den vitalen Accionen der übrigen

thierischen Masse entstände; oder jene Theile der Nahrung, welche weniger leicht in die

thierische Masse übergehen, werden sogleich, ohne vorläufig die Stuffm der Assimilation

zu durchlaufen, aus dem Körper fortgeschast, unter der Gestalt von Excrementen. Di-

Ausleerung der Ercremente geschieht in: Allgemeinen durch den Darmkanal; bey mehreren

Thieren aber durch ein regelmäßiges Erbrechen, wie beym Reiher, Adler, Karpfen, ey

der Biene u. s. w. Die 'Ausleerung des Darmkanals geschieht vorzüglich durch die pe-

nstaltische Bewegung, wobey der Einfluß der Galle wichtig ist.

Betrachten wir den Proceß der Animalifation bloß nach der hicbky sich ergebenden

chemischen Umwandlung, so scheint es, daß die Entwicklung von Wasserstoff und Stickstoff

Yy
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hier ganz vorzüglich berücksichtigt werden; der im khierischen Körper entwickelte Kohlenstoff

mag größtenthcils dnrch Haut und Lunge in die Atmosphäre übergehen.

§. zzi. Von der Fortpflanzung wurde schon im Artikel Organ i smus überhaupt

gehandelt; hier sollen demnach nur einige Eigentümlichkeiten noch angeführt werden, wel¬

che steh ausschließlich auf die Fortpflanzung der Thiere beziehen.

Was die Ordnung des Wachöthums und der Ausbildung der Gliedmaßen am Em¬

bryo anbelangt, so werdest immer diejenigen äußern Organe am frühesten ausgebildet und

vervollkommt, die dem jungen Thiere zu seiner Lebensweise die notwendigsten sind.

Ich führe hier ganz kurz die allmählige Entstehung des Vogels und dessen Entwi«

ckelung bis zu seinem Auskriechen aus dem Eye an ").

Der traubenförmige Eyerstock der Vogelweibchen liegt unter der Leber, und besteht

aus einer Menge an Stielen hängender kuglichter Dotter, wobey die reifsten am äußern

Umfange des Stockes liegen. Wenn ein Dotter reift, so zeigt sich außen an seinem aal^x

eine weiße glänzende Linie, nach deren Richtung die Haut endlich berstet, und ihren Dot¬

ter von sich läßt, der vom inlunllibulum aus eine schwer zu begreifende Weise aufgenom¬

men lind in den ovicluatus gelrieben wird, wo er während feines Durchganges sein Ey-

weiß und seine Häute, und endlich auch seine Kalkschaale erhält, die im uterug zu ihrer

vollen Festigkeit gelangt. Der calz^x hingegen bleibt im Eyersivcke und schrumpft allgemach

ein. Die erste Spur des Embryo in dem gelegten Eye zeigt sich zu Ende des ersten

Bruttages neben der ciaatrioula. Am Ende des zweyten TagcS zeigen sich Spuren von

rothem Blute aus der Fläche der Dottcrhaut, und es erscheinen wahre Adern; der Haupt¬

stamm aller dieser Venen tritt in die Pforrader des Kügelchcns, so wie hingegen die in

diese Dotterhaut sich verlaufenden Schlagadern aus dem Stamme der Gckrösarcerie dessel¬

ben entspringen. Zu Anfange des dritten Tages zeigen sich die ersten Rudimente des Her¬

zens und der erste Circulationsproceß u. f. w. Am sechsten Tage Zeigen sich die Musku-

larbewegungcn. Am neunten Tage beginnt das Verki ocherungsgeschäft, indem der Kno-

chcnsaft in xuncta ossIlioMionis verhärtet. Am vierzehnten Tage brechen die Kiele der

Federn hervor. Am ein und zwanzigsten Tage durchbricht endlich das Küchelchcn die Ey-

erfchaale.

Die Vogelweibchen bekommen oft im Alter, wo sie aufhören Eyer zu legen, das

Gefieder der Männchen.

Mehrere Würmergattungen vermehren sich zu gleicher Zeit durch Eyer, lebendige

Junge und Sprossen.

5) Blumcnbach vergleichende Anatomie.



3Z9

Die Gasten, Saamcnbläschen und xrostata sind bey vielen mäitnlichen Thieren wäh¬

rend der Brunstzeit mächtig angeschwollen.

Merkwürdig sind die Organe, womit einige mannliche Thiere versehen sind, um ihre

Weibchen bey der Paarung fest zu halten; dahin gehört z. V. der knollige schwarze Ballen,

der sich im Feühlinge am Daumen des mannlichen Grasfrosches bildet ").

§. zz2. Da in den Artikeln: Anatomismus und PlasticismuS an unscrm

Planeten, rücksichtlich des Organischen lind Organismus überhaupt, von

der geographischen und physischen Verbreitung der Thiere schon gesprochen wurde, so mö¬

gen folgende Aphorismen hinreichen, um das schon Gesagte, zugleich aber hicher Gehörige,

kurz zu überblicken.

Die Farbe ist sehr abhangig vom Ausenthaltsorte. Im Wasser, in kalten Gegenden,

dichtere, dickere Haare, als auf trockenem Lande und warmen Klimatcn (bey Säugerhicren);

ähnliches Gesetz rücksichtlich der Befiederung bey Vögeln. Bey Schaalthieren ist Festig¬

keit der Gehäuse größer im Meere, als im süßen Wasser, Aeußere Gliedmaßen

kürzer, mit Schwimmhäuten versehen, bey schwimmenden Thieren. Aeußere Sinnesorgane

weniger hervorstehend, bey im Wasser und unter der Erde lebenden Thieren. Wasserthicre

haben größere Leber.

Viele Thiere ändern nach Jahresfrist ibren Wohnort.

Charakteristische Kennzeichen der Arcen, deutlicher in Tropenlandern als in kaltem Kli-

maten. Mannigfaltigkeit und Lebhaftigkeit der Farben nehmen zu gegen Aequator«

Die Säugeehiere des festen Landes, Landvögel, Amphibien, Flußfische, Jnsecten, rich¬

ten sich in ihrer Verbreitung fast ganz nach den Pflanzen; nicht so die Meerthiere; bey

erster» besieht demnach folgendes Gesetz, wie bey den Pflanzen: Die Gleichheit der unter

cinerley Breitengrade lebenden Individuen nimmt ab, wie man sich vom Nordpol zum

Südpol bewegt; ferners, der Theil einer Zone, welcher bestimmten Thiergattungen entspricht

wird vom Nordpole nach dem Südpole enger. Geographische Verbreitung der Meerthiere

hangt ab von Verbreitung der Meerzoophyten; bey dieser geographischen Verbreitung weit

weniger Mannigfaltigkeit, als bey jener der Landthiere.

§. ZZZ> Die höchsten Erscheinungen des Thierlebens, wo die Aetionen der Körper¬

welt in jene des Geistes zu übergehen scheinen, stellen sich uns im Gehirn- und Nerven-

leben dar; daher wir diesen Gegenstand hier eigends abhandeln wollen.

Py -

VlumcnbachsvergleichendeAnatomie.
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Gehirn- und N e r v e n l c b c n.

§. ZZ4. Wen» gleich in neuem Zeiten über diesen Gegenstand wichtige Entdeckun¬

gen gemacht wurden, st sind wir doch noch noch sehr weit davon entfernt, denselben als

ein systematisches Ganzes zu überblicken. Ich begnüge mich daher, bloß einige Hauptmo.

mente in gedrängter Kürze hier anzuführen, welche geschickt seyn möchten zur Meditation

über jenen erhabenen Gegenstand zu wecken.

§. ZZZ. Die Mysterien des Gehirn-Lebens möchten wohl am zweckmäßigsten ausge-

legt werden durch Erforschung der Entwicklung und der Modistcationen deö Gehirns, so¬

wohl im Menschen, als in der Thierwclt, in welcher letztem sich der bleibende stanze Foe-

tuö des Menschen erkennen laßt ^).

Es laßt sich für die Auslegung jener Mysterien aus der vergleichenden Betrachtung

der Organe in der Thierwelt mehr hoffen, als aus der Untersuchung ihrer Entwicklung im

Menschen selbst, da ihre verschiedenen Modifikationen sich in der unendlichen Menge der

Thierwelt weit bestimmter aussprechen und sich mit den istlirteren Acußerungen des Lebens

cichter vergleichen lassen.

Hiebey muß dahin gezielt werden, den einer jeden Klaffe eigenthümlichen Bildungs-

typus zu erkennen, welcher sodann, verglichen mit andern Eigenthümlichkeiten dieser Klaffe

st wie mit dein Typus des Gehirns in andern Klaffen nicht nur »vichtige Aufschlüsse über

die Bedeutung einzelner Gehirnformen gibt, sondern zugleich auf die Idee des Urtypus

eines Ccntralorgans der Sensibilität führt.

§. zz6. Die Nervenmasse ist blos als der Trager der Sensibilität zu betrachten.

Empfindung, Bewegung, und überhaupt die Ausübung jeder höher» Function des lebenden

Individuums erscheint als das dynamische Verhalten der Nervenmasse.

H. Ig?. Am thierischcn Organismus erscheint der Gegensatz der reproduktiven und

sensibel» Sphäre.

Die reproduktive oder pflanzliche Sphäre äußert sich als Reproduktion des Indivi¬

duums, und als Reproduktion der Gattung; und zwar bezieht sich erstere aufs Gefäßsystem

sDarmfystem, Athmungssystem), hingegen letztere aufs Zeugungssystem.

Die fensibele oder thierische Sphäre wird durchs Nervensystem bloß in Beziehung

auf das Somatische reprästntirt.

§. 338« Am Organismus besteht der Gegensatz: organisirter Körper und organische

Aktion; an den einzelnen organischen Sphären und Systemen besieht derselbe Gegensatz,

den wir durch das Somatische und Dynamische ausdrücken wollen.

") Carus Darstellungdes Nervensystems, .... worin Gall's und Rejl's Entdeckungen vorzüglich
benutzt »Verden.
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§. Z39« A>n lebenden Individuo sind die einzelnen Organe zu einein Ganzen der
Sensibilität und Reproduccion verbunden, und zwar durchs Nervensystem und durchs Ge¬
faßsystem.

Ein Organ wird aus dem Kreise der Sensibilität oder der Reprodnction herausgerissen,
je nachdem dessen Nerven oder dessen Gefäße durchschnitten werden. Ein Organ erscheint
als Repräsentant, vorzüglich der Sensibilität (z. B. der Muskel eines Sinnesorgans) oder
vorzüglich der Reprodnction (z. B. die Lunge); am erstern erscheint der Nerv, am letzter»
das Gefäßsystem vorherrschend und wesentlich. Ein Muskel erwähnter Art wird daher
schneller gelahmt dnrch Zerschneiden des Nerven, als durch Unterbindung der Arteric; da¬
gegen wird die Lunge sogleich gelähmt durch Zerreißung der zu ihr gehörigen Gefäße, weit
langsamer durch Zerschneiden ihrer Nerven.

Das Somatische und Dynamische am Nervensysteme nennen wir Nervenmassc und
Nervenaetion.

§. 340. Am Nervensysteme ist die Idee der Centrieität nicht vollkommen ausgespro¬
chen. Die somatische Seite erscheint hier durchs Gangliensystem, als eine Reihe von Een-
tralsystemen; und die dynamische Seite erschaut als Gemeingefühl.

Da, wo alle nervigen Gebilde im Gehirn zusammenlaufen, ist das Bewnßtseyn, als
das Product des NrrvenlebenS somatisch rcprasemirt.

Z41. Die Erkenntnis? der eigentlichen Nacur des Nervenlebens kann nur erlangt
werden durch Beobachtung der einzelnen Manifestationen der Sensibilität am Organismus;
ans der Gesannntauffassnng jener Manifestationen möchte etwa in uns das Bild des sen¬
sibel» Lebens hervorgerufen werden.

Die Mannigfaltigkeit in den Acußerungcn des Nsrvenlebens nimmt zu mit der Man¬
nigfaltigkeit der organischen Systeme an einerlei) Individuo; auch mag sich das Nervensy¬
stem wohl einzig im Consticc mit den übrigen organischen Systemen, und (mittelst dieser)
mit dem Absolut-Aeußern manifestiren.

Wir wollen hier das Nroensystem betrachten: Im Constict mit den übrigen
Gliedern der sensibel« Sphäre (Bewcgungs- und Sinnen-System; U) Im Constiet mit
der reproductiven Sphäre (Darm- Gefäß- Athnmngs- Geschlechts-System); L) Bloß in
Bezug auf sich selbst, auf das innere Nervenlcben.
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Nervensystem im Conflict mit den übrigen Gliedern der

sensibeln Sphäre.

§. 342. So wie in den untern Thierklassen das Lymphsystem zu Tage liegt, und die

rohen Stoffe der Außenwelt unmittelbar aufnimmt, eben so geschieht hier Empfinden und

Bewegen des Aeußern unmittelbar durch das sensible System.

So wie hingegen bey höher» Thierkiassen das Lymphsystem in den Darmkanal ein¬

senkt, und von diesem erst die animalisirte Nahrung aufnimmt, eben so endigt sich hier

das Nervensystem in die Sinnesorgane und Fasern, und hierdurch steht es nur mittelst

diesen mit der Außenwelt in Wechselwirkung.

Das Bewcgungösystem erscheint somatisch als Faser, dynamisch als Zusammenzichung

und Ausdehnung. Die Faser erscheint als ein Organ, das bestimmt ist, durch Einfluß

ihres Nerven, Bewegung auszuüben. In der Mitte der Faser, wo Nerv und Gefäß

sich einsenken, ist die Bewegung am kräftigsten, ist die Organisation am Vollendetsten;

hier erscheinen Nerv und Gefäß als Centralpunkte der sensibeln und vegetativen Sphäre

der Faser.

Einwirkung von außen unmittelbar auf den Nerven erregt bloß ein unbestimmtes

Gefühl. Das Sinnesorgan scheint die Einwirkung von Außen dergestalt modifizirt ihrem

Nerven mitzutheilcn, daß auf diesen ein Reih von bestimmter Art entsteht (hier wird

gleichsam durch das Sinnesorgan der Eindruck assimilirc)

Der Muskel äußert sich receptiv gegen seinen Nerv; activ gegen die Außenwelt; das

Sinnesorgan receptiv gegen die Außenwelt, activ gegen seinen Nerv.

So wie das Räumliche die allgemeine wesentliche Form der Sinnenwelt ist, so ist

der Sinn des Gefühls (das nicht mit dem subjectiven Gefühle des eigenen Zustandes zu

verwechseln ist) der auögebreitetste, der sich zuerst entwickelnde, der unzerstörbarste am Or¬

ganismus. So wie hingegen die übrigen Eigenschaften außer dem Räumlichen mehr zu¬

fällige Attribute der Sinnenwelt sind, so sind auch die denselben entsprechenden Sinnes¬

organe nur in bestimmten Standpunkten des Organismus angebracht.

Durch Uebcrtragung des modistzirten Eindrucks vom Sinnesorgane auf dessen Nerv,

entsteht die Sinnesempfindung; durch Beziehen derselben aufs Bewußkseyn entsteht

die Sinne 6 vo rst ellu n g.

Bey Aufhebung der Verbindung zwischen einem Sinnesnerven und der Totalität des

Nervensystems rann wohl eine, diesen Sinnesnerven entsprechende Sinncsempstndung be¬

stehen, aber nie eine Sinncsoorstcllung. Jene äußert sich z. B. durch unwillkührliches

Zucken bey äußern Reitzungen.
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L) Nervensystem in Confliet mit den Gliedern der vegetativen pflanz¬

lichen oder reproductiven Sphäre.

§. Z4Z. Sowohl an der Pflanze, als am Thiere conccntrirt sich die vegetative Sphäre

im Gefaßsysteme; aber an der Pflanze besteht die vegetative Sphäre für sich allein, hinge¬

gen am Thicre nur in Verbindung mit der senfibeln Sphäre.

Am Thiers geschieht die Verbindung des Centrums der vegetativen Sphäre (Gefaß¬

system) mit dem Centro der scnßbeln Sphäre (Nervensystem), durchs Ganglienjy stein

und durch den sympathischen Nerven, deren Zweige sich in die Organe der vege¬

tativen Sphäre vertheilen. So werden die Veränderungen am vegetativen Systeme zwar

in die sensible Sphäre übertragen, aber nie als centrales Gefühl; daher über den Zu¬

stand des vegetativen Systems immer nur ein dunkles Bewußtseyn obwaltet.

An einem thierischen Organe besteht entweder ein vegetativ sensibles, oder sen¬

sibel vegetatives Leben, je nachdem das Organ ein Reproductionsorgan ist, oder ein

Sinnes - und Bewegungsorgan. Dort pradominirt das Gesäßsystem und asßstirt das Gau«

gliensysiem, hier prädominirt das Nervensystem und assistirt das Gefäßsystem.

O. Nervensystem für sich selbst, inneres Ncrvenleben.

§. Z44. Am vollkommen ausgebildeten Nervensysteme unterscheiden sich die Nerven

der Empfindung von den Nerven der Bewegung, und diese von der centralen Nerven¬

masse.

Am thierischen Organismus besteht Einwirkung des Nervensystems auf den übrigen

Organismus, und umgekehrt, dieses ans jenes.

Zur Aeußerung des Nervenlebens ist Continuicät und Contiguitat des Somatischen

nothwendig; die Nervenmaße erscheint als Verästelung.

In somatischer Hinsicht zerfällt das centrale Nervensystem in die peripherischen

Glieder, nämlich in die Sinnes - und Bewcgungs-Nerven; ferner in die Central¬

masse, nämlich das Gehirn (den Sinnesnerven entsprechend), und das Rückenmark (den

Bewegungsnerven entsprechend).

In dynamischer Hinsicht zerfällt das centrale Nervensystem ins peripherische

Wirken, Empflndungs- und Bewegungsvermögen, und ins centrale Wirken, Sinn

und Wille.
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